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Evitas Folterkammer

»Du wirst uns rächen, Evita, nicht wahr?«

»Ja, das werde ich!«

»Du wirst ihn holen und in das Verlies schleppen!«

»Das habe ich versprochen!«

»Du wirst ihn auch foltern?«

»Ich werde ihn foltern!«

»Und wirst du ihn töten?«

»Ja, ich werde ihn töten, wenn es sein muß!«

»Dann geh!« flüsterte die Stimme. »Und der Segen des mächtigen Baphomet sei mit dir…«


Am schlimmsten waren nicht die körperlichen Schmerzen und auch nicht der Druck der Metallreifen um seine Handgelenke. Selbst das Klirren der Ketten störte Bruder Victor nicht. Es war mehr die seelische Pein, die ihn quälte, diese absolute Hilflosigkeit, verbunden mit der tiefen Dunkelheit, und auch das Wissen um den Ort, an dem er gefangengehalten wurde. Tief unter der Erde. Allein gelassen in einer Folterkammer, in der es nach Blut und Tod roch, den zahlreiche Menschen hier erlitten hatten.

Hinzu gesellte sich noch etwas völlig Natürliches. Es war der Durst. Die Sucht nach Wasser, die den an Ketten hängenden Gefangenen schwächte. Bruder Victor hätte sich gern auf den Boden gesetzt, um seinen steif gewordenen Gelenken Ruhe zu gönnen. Das war nicht möglich, die Ketten hielten ihn auf halber Strecke fest. Er konnte einfach nur stehen und nichts anderes.

Das Zeitgefühl hatte er längst verloren. War es Tag, war es Nacht?

Er wußte es nicht. Eine schreckliche Monotonie hielt ihn umklammert, die nur dann unterbrochen wurde, wenn sie erschien.

Ja, sie – eine Frau!

Bruder Victor hatte sie nie zuvor in seinem Leben gesehen. Sie war ihm völlig fremd gewesen, dann aber war sie in seiner Nähe erschienen und hatte zugeschlagen.

Brutal, ohne Rücksicht zu nehmen. Sie hatte ihn erwischt, nachdem er in der Nacht einen kranken Freund verlassen hatte, dessen Leben sich dem Ende neigte. Bruder Victor hatte ihm noch Trost zugesprochen und sich mit dem Versprechen verabschiedet, ihn wieder zu besuchen.

Dazu war es nicht gekommen. Urplötzlich war diese Frau dagewesen. Sie hatte ihn angefallen wie eine Raubkatze und ihm dabei ein Tuch vor den Mund gepreßt, das mit einem schnell wirkenden Betäubungsmittel getränkt worden war.

Bruder Victor hatte keine Chance gehabt. Innerhalb weniger Sekunden war er aus dem Verkehr gezogen worden und erst viel später angekettet in diesem Folterkeller erwacht.

Er war jetzt ein Gefangener. Einer, auf den die Folter wartete, wie ihm die Frau prophezeit hatte. Ein kleines Rad im Getriebe der Rache, das war ihm ebenfalls noch gesagt worden.

Andere Gründe kannte er nicht. Alles lief nicht mehr in den normalen Bahnen. Victor hatte in sich hineingehorcht und sich verzweifelt gefragt, was er falsch gemacht haben könnte, doch er war zu keinem Resultat gelangt.

Die Frau war ihm unbekannt. Er hatte in seinem Leben keinem anderen Menschen etwas getan, was diesen zu einem derartigen Haß hätte treiben können.

Und doch war es geschehen. Er war Gefangener einer Frau, die sich Evita nannte.

Auch damit hatte Victor nichts anfangen können. Er kannte einige Frauen, aber keine, die auf den Namen Evita hörte. Da war diese Folterfrau einmalig.

Dabei hatte sie ihm in der Zeit seiner Gefangennahme nicht viel getan. Okay, sie hatte ihn angekettet, und sie hatte auch von der Folter gesprochen, diese aber nicht durchgeführt. Victor war körperlich nicht gequält worden. Nur wollte er darauf nicht bauen, denn seine Gefangenschaft war noch nicht beendet.

Nur verschlechterte sich sein Zustand immer mehr. Er hatte einfach das Gefühl, nicht mehr normal zu leben, sondern nur dahinzusiechen. Wie sein kranker Freund, der ebenfalls auf sein Ende wartete. Möglicherweise ging es bei ihm sogar schneller.

Ständig allein ließ Evita ihn nicht. Sie kehrte zwischendurch immer wieder zurück, um nach ihm zu schauen und ihm Dinge zu versprechen, die einfach Angst machen mußten. Fanatisch redete sie von einer Rache und von ihm als Mittel zum Zweck. Konkret geworden war sie nie, obwohl Victor es sich gewünscht hätte.

Er hatte zwar nie die Zeit festhalten können, wann Evita erschien, da ging er immer seinem Gefühl nach, und das funktionierte auch jetzt, obwohl er sich körperlich down fühlte. Es war durchaus möglich, daß sie in den nachten Minuten erscheinen würde. Der Gefangene wünschte es sich sogar. Es ging im nicht um die Person, sondern um das Wasser, das sie bei ihren Besuchen mitbrachte.

Es hielt ihn am Leben. Feste Nahrung bekam er so gut wie keine.

Ab und zu ein paar Kekse, das war alles. Sie konnten ihm die Schwäche aus den Beinen nicht nehmen. Von Stunde zu Stunde schien sein Körper schwerer geworden zu sein. Steine klemmten in seinen Hüften fest, und innerhalb der verfluchten Ketten sank er immer öfter zusammen.

Wenn diese Evita zumindest eine Andeutung darüber gemacht hätte, weshalb er in dem Folterkeller dahinsiechen mußte. Doch das hatte sie nicht getan. Sie hatte auf seine entsprechenden Fragen hin nicht einmal das Gesicht verzogen. Und so war der Gefangene immer wieder allein mit seiner Schwäche und den quälenden Gedanken geblieben.

Eine schlimme Zeit. Aber auch eine Zeit der Prüfung, die ihm der Allmächtige auferlegt hatte. Und als solche nahm Bruder Victor sie auch hin.

Er hatte oft gebetet. Noch öfter als normal. Aber er hatte seine Gebete kaum ausgesprochen, weil ihn das Sprechen anstrengte. Er hatte im Stillen gebetet und trotz seiner schlechten Lage das Vertrauen in Gott behalten.

Die Luft in dieser Folterkammer war alt und verbraucht. Sie roch nach Staub und irgendwie auch nach all dem Leid der hier gequälten Menschen. Sie konnte nicht ausgetauscht werden, denn ein Fenster hatte Victor nicht gesehen.

Ein Verließ war wie ein Sarg, nur größer.

Auch Tiere gab es hier unten. Damit meinte Victor nicht die Käfer oder Kellerasseln, für die ein feuchter Raum so etwas wie ein Paradies war, nein, er hatte oft genug das huschende Tappen der kleinen Füße gehört. Wahrscheinlich stammte es von irgendwelchen Ratten oder Mäusen. Sollten Ratten dabeigewesen sein, war es nur noch eine Frage der Zeit, wann sie seine Schwäche erkennen und ihn aufgrund ihrer irrwitzigen Freßlust angriffen.

Victor machte sich selbst Mut. Ich atme, dachte er, und das ist wichtig. Und ich besitze meine Seele, denn die kann mir keiner nehmen. Er vertraute auf den Schutz des Allmächtigen, der seine Ebenbilder nie im Stich ließ, auch wenn es manchmal den Anschein hatte.

Wer auf Gott vertraut, für den gibt es immer einen Ausweg.

Der Mönch hatte sich zudem angewöhnt, nur noch flach zu atmen.

Die Luft war einfach zu schlecht. Wenn er sie tief in seine Lungenflügel saugte, überkam ihn der Eindruck, eine üble Brühe zu trinken. Schon einige Male war ihm schlecht geworden.

Sein Gehör hatte nicht gelitten. Das Sehen war ihm durch die Dunkelheit genommen worden, nicht aber das Hören. Es war sogar geschärft worden, als wollte es den zeitweiligen Verlust des Augenlichts ausgleichen.

Er hörte etwas.

Das Schleifen und Rascheln. Die hektischen Bewegungen der kleinen Füße.

Ratten?

Ja, es waren Ratten. Mäuse liefen anders. Zwar auch schnell, doch nicht so schwerfällig. Die mittlerweile längst schmutzig gewordene, braune Kutte hing fast bis zu den Knöcheln herab. Über die Füße hatte der Mönch Wollstrümpfe gestreift und war dann in die klobig wirkenden, aber doch bequemen Schuhe gestiegen.

Eine Ratte war plötzlich da. Sie prallte gegen seinen rechten Fuß.

Scharfe Nagezähne zupften am Kuttenrand, als wollten sie schon den Stoff anfressen, um später an das Fleisch zu gelangen.

Der Mönch bewegte sein rechtes Bein. Er trat die Ratte nicht weg, das schaffte er leider nicht, aber das Tier mochte die Bewegung nicht und floh.

Bestimmt nicht weit, davon ging der Gefangene aus, denn Ratten sind äußerst zäh und ausdauernd. Sie würde zurückkehren und vielleicht einige ihrer Artgenossen mitbringen.

Da es in den folgenden Minuten nicht passierte, vergaß Bruder Victor seine Befürchtungen und konzentrierte sich wieder auf sich selbst, was ihm allerdings auch nicht gut bekam.

Er glaubte plötzlich, von seinem Gefühl verlassen worden zu sein.

Zumindest vom Gefühl der Zeit her. Seiner Berechnung nach wäre ein erneuter Besuch dieser Evita fällig gewesen, aber sie hatte sich in der letzten Zeit nicht blicken lassen, und das machte ihn stutzig.

Wollte sie ihr Versprechen auf eine gewisse Art und Weise in die Tat umsetzen, wie sie schlimmer nicht sein konnte?

Verdursten und verhungern lassen. Tod und Folter der Evita? Es war möglich, alles konnte passieren, aber der Mönch wollte daran nicht so recht glauben. Man hatte ihn nicht eingesperrt, um ihn verhungern zu lassen. Das war für eine gut ausgetüftelte Rache einfach zu spärlich und profan. Da mußte mehr dahinterstecken, davon ging er einfach aus. Er war zu einem Teil eines Plans geworden.

Auch die Neugierde und das Nichtwissen folterten ihn. Er wußte nicht, was ablief. Er steckte inmitten einer Hölle, ohne das Feuer erkennen zu können.

Die Hände waren vor seinem Körper gefesselt worden. Eisenringe umklammerten die Gelenke. Beide Ringe waren durch eine kleine Kette verbunden, und eine lange Kette reichte bis hin zur Steinwand des Verlieses, wobei sie noch einmal um einen Pfahl geschlungen war, dessen Widerstand Bruder Victor in seinem Rücken spürte. Er empfand diesen Pfahl nicht als zusätzliche Folter, sondern stufte ihn mehr als eine Demütigung ein.

Demütigen, foltern, töten!

Schrecklich diese gedanklichen Vergleiche. Früher hatte sich der Mönch darüber nie Gedanken gemacht. Sein Leben war nach den normalen klösterlichen Regeln abgelaufen. Doch aus dieser Sicherheit hatte man ihn brutal herausgerissen.

Der Durst verwandelte sich immer mehr zur Qual. Schon mühsam öffnete Victor die Lippen, um sie mit den letzten Speichelresten zu benetzen. Es war beileibe nicht viel. Der Mund kam ihm trocken vor wie eine Stelle in der Wüste. Er spürte auch, daß seine Lippen aufgerissen waren. Dabei trocken und schon hart wie altes Vulkangestein.

Er stellte sich vor, herrliches Wasser zu besitzen. So rein, so klar, so erfrischend. Ein Quell des Lebens. Ihn in sich hinein schlürfen und sich daran laben.

Etwas quietschte in Victors Ohren!

Augenblicklich waren seine gedanklichen Vorstellungen gelöscht.

Die Wirklichkeit hatte ihn wieder.

Er kannte das Geräusch. Es war immer dann zu hören, wenn Evita erschien und den Zugang zur Folterkammer aufzog. Es würde sich alles wie ein Ritual abspielen. Fackellicht, das über die alten Steinstufen tanzte. Das Erscheinen der Frau. Eine Tasche, die abgestellt wurde. Victor kannte die Vorgänge.

Er drehte den Kopf nach links, um die Person sehen zu können. In den gezeichnete Gesichtszügen des fünfundfünfzigjährigen Mannes zuckte es. Die Lippen bewegten sich wie bei einer Person, die das Sprechen noch üben wollte. Er blies sogar die Wangen auf, als könnte er auf diese Art und Weise die Falten vertreiben.

Es passierte wie immer.

Das Licht flackerte auf. Eine Pechfackel stand dieser Person stets zur Verfügung. Der unruhige Schein floß über die Stufen hinweg und streifte an den Wand entlang. Dunkles und helles Licht wechselten sich ab. Beides schwebte auch als Widerschein über Evita selbst hinweg und ließ sie aussehen wie eine Figur von der Bühne.

Bruder Victor war nicht dumm. Und erst recht nicht lebensfremd.

Er hatte sehr viel gelesen, kannte sich im Internet aus und hatte seine Informationen auch über den normalen TV-Bildschirm erhalten.

So wußte er auf ziemlich vielen Gebieten Bescheid. Aber diese Frau konnte er nicht einstufen.

So wie sich Evita bewegte, erschien ihm das unnatürlich. Er dachte dabei an eine der Performance-Künstlerinnen, die auftraten, um sich selbst darzustellen, auch wenn sie nicht immer waren, was sie zeigten. So war es auch bei ihr.

Sie kam, sie genoß ihren Auftritt. Sie schwebte die alten und krummen Stufen hinab, und manchmal schienen die Füße das Gestein nicht zu berühren.

Auch die Haarfarbe war dem Gefangenen nicht bewußt geworden.

Sie lag irgendwo zwischen blond und silbrig gesträhnt. Ein schmales Gesicht, in dem die katzenhaften Augen auffielen, der etwas breite Mund mit den relativ dünnen Lippen. Das Haar selbst fiel wie eine Flut bis auf die Schultern, wo sich die Strähnen verteilten oder – wie jetzt, in den runden Ausschnitt des blauen Oberteils hineinhingen, das den Oberkörper wie ein Trikot umschloß. Es war ärmellos.

Aber Evita hatte ihre Handgelenke durch breite Lederstreifen verstärkt, auf denen stumpfe Metallnägel schimmerten. Sie trug eine enge schwarze Hose, schon als Leggins zu bezeichnen. Deren Enden verschwanden in den Schäften der Stiefel.

Lässig nahm sie die letzten Stufen. In der rechten Hand hielt sie die Fackel, in der linken trug sie die übliche Tasche. Ohne diese beiden Dinge wäre Evita unvollständig gewesen.

Nahezu locker tänzelte sie die Stufen hinab. Der Schein näherte sich dem Gefangenen. Victor rührte sich nicht. Kein Kettenglied bewegte sich. Nichts klirrte zusammen.

Evita warf dem Mann einen ersten prüfenden Blick zu, nachdem sie die Stufen hinter sich gelassen hatte. Sie schien zufrieden zu sein, denn sie ging nachfolgend ihrer üblichen Tätigkeit nach, stellte zunächst die Arzttasche ab und rammte anschließend den Stiel der Fackel in einen dafür vorgesehenen Bodenspalt.

Auch dieses rätselhafte Verhalten kannte Bruder Victor. Er stand im unruhigen Licht. Mit einem Blick überzeugte sich Evita vom Sitz der Ketten. Sie selbst hatte sie angelegt. Seitdem hatte sich nichts verändert.

Dann bückte sie sich zur Tasche und holte daraus den Proviant.

Kein Wort hatten die beiden miteinander gesprochen. Es gab keine Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Dazu waren sie zu verschieden.

Der Gefangene hatte das Ritual oft genug erlebt. Er hätte es mit einer stoischen Gelassenheit über sich ergehen lassen können. Das jedoch kam ihm an diesem Tag oder in dieser Nacht nicht in den Sinn.

Er spürte, daß es bei diesem Besuch anders verlaufen würde, als bei allen anderen zuvor. Einen Grund dafür konnte er nicht angeben. Es war einfach das Gefühl, das in ihm steckte.

Evita hatte aus der Tasche eine Dose mit Wasser geholt. Sie riß die Lasche auf. Das dabei entstehende Zischen erinnerte Victor wieder an seinen brennenden Durst, und er stöhnte leise auf, was die Frau zu einem kalten Lächeln veranlaßte. Sie schien seine Qual genießen zu wollen, denn sie wartete damit, die Flüssigkeit in einen Becher zu kippen. Schließlich erbarmte sie sich doch und füllte den Becher beinahe bis zum Rand mit dem kalten Getränk.

Sie trat an Victor heran. »Man ist ja kein Unmensch«, sagte sie flüsternd. Mit einer routinierten Bewegung setzte sie den Rand des Bechers an die Lippen des Gefangenen und kippte ihn an.

Victor hörte sich stöhnen. Nicht nur aus Erleichterung, weil er etwas zu trinken bekam, nein, er stöhnte auch, weil er sich gedemütigt fühlte. Er war gefangen. Aus eigener Kraft würde er sich nicht befreien können, alles lag in der Hand dieser Person, die mit ihm abrechnen wollte und deren Motiv er nicht kannte.

Er mußte trinken, wenn er nicht austrocknen und verdursten wollte. Er öffnete den Mund weit. Das frische Wasser floß hinein. Es kühlte, es war einfach wunderbar, es perlte in seinem Mund, dann weiter hinein in die Kehle und glitt hinunter in den Magen. Er trank und dachte dabei an nichts anderes. Er war der Schwamm, ausgetrocknet und porös, der sich erst jetzt mit Wasser füllte.

Der Becher war schnell leer. Für Victor war das Wasser nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Er wollte mehr, doch er traute sich nicht, es der Frau zu sagen. Sie allerdings entdeckte den Wunsch in seinen Augen und lächelte.

»Noch einen Becher?«

»Ja«, flüsterte er. »Ich brauche Wasser.«

Evita stand vor ihm und drehte das leere Gefäß zwischen ihren Handflächen. »Hast du auch Hunger?«

»Nicht so sehr.«

»Ich habe dir Kekse mitgebracht, Victor.«

»Erst noch Wasser.«

»Bitte.« Sie leerte den Rest der Dose und bekam den Becher beinahe wieder voll. Victor trank. Es war ihm egal, ob er sich dabei vor dieser Person erniedrigte oder nicht. Er wollte einfach das Wasser in seinem Körper spüren. Er wollte den Kraftstrom durch sein Inneres laufen lassen. Er als Schwamm wollte keine trockene Stelle mehr haben. Bis auf den letzten Tropfen leerte er den Becher, und wieder schaute ihm die Frau dabei zu. Zudem packte sie einige Kekse aus.

Sie fütterte den Mönch wie eine Mutter ihr kleines Kind, und auch darüber wollte Victor nicht nachdenken und einfach alles hinnehmen. Die Kekse waren mit einer dünnen Schicht aus Schokolade überzogen. Er aß sie, und das Zeug schmeckte ihm sogar, obwohl er sich sonst nicht viel daraus machte.

Der Durst war noch längst nicht gelöscht. Victor spürte ihn wie einen Druck in seiner Kehle. In den Augen des Mannes las Evita die Bitte, und sie schüttelte den Kopf. »Das muß reichen!« erklärte sie mit fester Stimme.

Obwohl Victor enttäuscht war, nickte er. »Ja – gut«, fügte er hinzu.

»Es soll reichen. Es muß ja. Ich weiß nur nicht, was ich getan habe. Warum muß ich diese Qual auf mich nehmen? Was habe ich getan, um derart büßen zu müssen?«

Evita erwiderte nichts. Sie hob nur die Schultern. »Du bist eben ein besonderer Mensch. Man kann dich als einen Katalysator bezeichnen für gewisse Vorgänge, die zur Vergangenheit zählen. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

Victor leckte letzte Krümel und Tropfen von seinen rauhen Lippen ab. »Wie lange soll ich denn hier noch bleiben?« fragte er. »Was willst du von mir?«

»Später.«

»Bitte, ich…«

Die Frau trat einen schnellen Schritt nach vorn, und Victor verstummte auf der Stelle. »Keine Fragen mehr. Keine Worte. Verstanden?«

»Ist schon gut.«

»Okay«, sagte sie. »Dann können wir ja weitermachen.« Sie bückte sich und holte etwas aus der offenen Tasche hervor, das der Gefangene nicht erkennen konnte. Nur als Evita den Gegenstand auf den Boden legte, erklang ein helles Geräusch.

Den leeren Becher und die Kekse packte die Frau wieder ein. Die Tasche ließ sie offen. Gebückt griff sie nach dem zuletzt hervorgeholten Gegenstand und richtet sich wieder auf. Bei ihrer Drehung geriet sie deutlicher in das Wechselspiel zwischen Licht und Schatten, das ihre gesamte Gestalt verfremdete.

Victor wunderte sich. Was sie getan hatte, war bei ihren bisherigen Besuchen noch nie passiert. Nach der »Fütterung« hatte sie bisher rasch die Tasche aufgenommen und war verschwunden. Gruß- und auch wortlos. Nun aber blieb sie, und sie hatte zudem etwas aus ihrer Tasche geholt. Vielleicht noch ein Stück Kette, denn so ähnlich hatte sich das Geräusch angehört.

Sie drehte sich wieder. Beide Arme hielt sie angewinkelt und hatte ihre Hände um den Gegenstand gelegt.

Der Gefangene hielt den Atem an, als er sah, was diese Evita bei sich trug.

Es war ein Messer – oder?

Nein, nicht genau. Zwar ein Messer, doch zugleich auch etwas anders, ein Kreuz…

***

Victor wußte nicht, was er bei diesem Anblick denken sollte. Er konnte sich ein Kreuz einfach nicht in der Hand dieser Person vorstellen, das paßte einfach nicht zu ihr. Da kam es ihr schon mehr entgegen, wenn sie den Gegenstand als Messer ansah. Als Waffe mit einer sehr langen und dünnen Spitze.

Scharf, gefährlich – tödlich…

Der Mönch hielt den Atem an. Am liebsten hätte er auch seine Gedanken aus dem Kopf vertrieben. Das war nicht möglich. Er sah nur diese Waffe, halb Kreuz und halb Messer.

Die Frau lächelte böse. Sie streckte die Arme vor, so daß der Gefangene die lange Spitze direkt vor seinem Gesicht sah. Dahinter war das Gesicht der Evita, und deren Mund hatte sich zu einem breiten Lächeln verzogen.

Es war ein Lächeln, wie man es nicht mögen konnte. Widerlich und wissend zugleich. Nicht echt, nicht freundlich, eher kalt und abgebrüht. In den Augen lag ebenfalls ein harter Glanz, über den zudem noch der Widerschein des Feuers huschte.

»Was soll das?« Der Mönch rang sich die Frage ab. »Warum hast du das Messer gezogen? Willst du mich töten?«

Evita schwieg. Sie kannte die Regeln. Ihr Schweigen würde bei diesem Mann für noch mehr Angst sorgen, das war ihr klar. Auch in den nächsten Minuten würde sie kein einziges Wort sagen, sondern einfach nur handeln und ihre Pläne in die Tat umsetzen.

Sie drehte dem Gefangenen den Rücken zu. Er allerdings konnte von seinem Platz aus genau sehen, was sie vorhatte. Mit langsamen Schritten näherte sich Evita dem Fackelfeuer. Für einen Moment blieb sie nachdenklich stehen. Ihr Blick tauchte in die heiße Zunge ein, dann bewegte sie die Klinge auf die Hitzequelle zu und hielt sie in die Flamme hinein. Sie ließ das Metall heiß werden. Sie würde es zum Glühen bringen und brauchte dabei nicht zu befürchten, daß ihr die Hitze die Hände verbrannte, denn der Griff des Kreuzmessers war isoliert worden.

Zu dem Gefangenen stand sie in einem leicht schrägen Winkel, so daß er alles mitbekam. Victor war nicht dumm. Auch wenn es ihn persönlich anging und er am liebsten nicht über gewisse Dinge nachdenken wollte, konnte er einfach nicht anders als hinschauen.

Er schaute sogar zu, wie sich das Metall veränderte und rot wurde.

Eine glühende breite Nadel. Fast wie ein Brandzeichen, das auf die menschliche Haut treffen würde.

Der Gefangene sagte nichts. Er stöhnte und jammerte nicht. Er konnte auch nicht mehr beten und wunderte sich darüber, daß sein Körper noch Schweiß produzierte.

Zu ihm kehrte die Angst zurück. Die direkte und schlichte Angst.

Und die Angst vor den Schmerzen, möglicherweise sogar vor einem schrecklichen Tod.

Er konnte nichts tun. Die Ketten hielten ihn fest. Sein Spielraum war eingeschränkt. Zwar hatte man die Beine nicht angebunden, doch auch sie waren mittlerweile so schwer geworden, daß er sie kaum vom Boden anheben konnte.

Die Furcht war dicht wie Watte, die man in den offenen Mund und in den Hals gestopft hatte. Victor erkannte, daß er sich weder als harter Held noch zum Märtyrer eignete. Er war einfach ein ganz normaler Mensch mit großer Angst vor den Schmerzen.

Evita drehte sich wieder um. Das Messer hielt sie fest. Die Spitze glühte jetzt, als wäre sie rot angestrichen worden. Halbhoch hielt sie die heiße Waffe, umflackert vom tanzenden Schein der Flammen.

Das Fackelfeuer beherrschte die Szenerie. Es machte sie schaurig wie ein Filmsequenz, in deren Mittelpunkt eine Frau als weiblicher Folterknecht stand.

Es war dumm, Victor wußte es. Dennoch fragte er: »Was hast du mit mir vor?«

»Kannst du dir das nicht denken?« flüsterte sie.

»Du willst mich töten, nicht?«

Evita schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde dich nicht töten. Zumindest jetzt noch nicht. Aber ich möchte dich noch einmal daran erinnern, wo du dich befindest. In einem Folterkeller, mein Freund. Ja, du steckst in einem Folterkeller, und ich möchte, daß er diesem Namen voll und ganz gerecht wird.«

»Foltern?« brachte der Gefangene würgend hervor.

Sie nickte.

Die Antwort hatte Victor den Atem verschlagen. Er merkte, daß ihm diese Androhung die Luft raubte. Seine Kehle saß plötzlich zu.

Er konnte nicht mehr atmen, nur noch würgen. Plötzlich meldete sich wieder sein Herz mit starken und überlauten Schlägen. Gleichzeitig erwischte ihn der Schwindel. Hätten ihn nicht die Ketten gehalten, wäre er zusammengebrochen.

Evita sah ihm seine Angst an. Es ließ sie völlig kalt. Sie schaute auf die glühende Spitze und nickte sich selbst zu. »Bevor das Metall wieder zu kalt wird«, sagte sie mit leiser, aber durchaus verständlicher Stimme.

Dann ging sie vor.

Sie wuchs, sie wurde größer. Victor sah sie beinahe als ein Monster an. Und auch das verfluchte Messer nahm scheinbar an Länge zu, so daß es sich beinahe in ein Schwert verwandelte, dessen Spitze ihm entgegenkippte und sich dann seinem Gesicht näherte.

Er unternahm einen letzten Versuch, einen letzte Bitte. »Nein, nein, nicht…«

»Doch!« erklärte die Frau haßerfüllt und machte sich an ihre »Arbeit«…

***

Die Conollys waren zu dritt gekommen, Shao und Suko hatten mich mitgebracht, Simon Rogers, Johnnys Freund, kam auch noch hinzu, aber die Familie Tarling blieb leider dem Treffen fern, so sehr sich Johnny das Gegenteil gewünscht hätte, denn er und Kathy Tarling hatten so etwas wie eine erste Liebe erlebt. Vielleicht war der Junge deshalb auch ein wenig traurig und nicht so locker wie wir.

Die wichtigste Person allerdings fehlte.

Es war der Eiserne Engel, der Johnny vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Nicht nur ihn, auch Simon Rogers und die Familie Tarling.

Er hatte tatsächlich Schicksal gespielt. Wäre er nicht gewesen, dann hätte der Schwarze Tod vier Menschen in seinen Glutofen gesteckt, um sie als Skelette wieder erscheinen zu lassen.[1]

Daran zu denken und zu begreifen, fiel uns allen noch schwer genug. Es drückte auch etwas auf die Stimmung, die eigentlich bei diesem Gartenfest hätte top sein müssen. Es gab genügend zu essen und auch zu trinken. Sheila hatte Pizzen, Salate und kleine Häppchen von einem Feinkosthändler geordert, und Bill hatte sich um den Rosé gekümmert, den wir dazu tranken.

Der Hauptakteur, ein gewisser Pete Carella, lebte nicht mehr. Er war schließlich vom Zeittor verschlungen worden und in die Sense des Schwarzen Tods hineingefallen. So war ihm das von ihm erschaffene Zeittor letztendlich zum Verhängnis geworden.

Wir aber waren wieder mit dem Schwarzen Tod konfrontiert worden. Durch den Sprung in die Vergangenheit, denn in der Gegenwart konnte er nicht mehr erscheinen, da hatte ich ihn vernichtet.

Wir hatten trotzdem etwas Neues erfahren. Wir wußten jetzt, wie seine skelettierten Diener entstanden. Der Schwarze Tod schickte völlig normale Menschen in seinen Glutofen hinein, wo sie zwar verbrannten, sich aber auf magische Art und Weise noch am Leben erhielten und an seiner Seite blieben.

Zu Beginn des Treffens war die Stimmung etwas gespannt gewe sen, das änderte sich, denn der Rosé schmeckte gut und lockerte auch die Verkrampfung.

Dennoch war das Thema nicht erledigt. Immer wieder mußte Sheila sich damit beschäftigen. Sie wandte sich bei ihren Fragen an mich und wollte wissen, wie sie den Eisernen Engel erreichen konnte, um sich bei ihm zu bedanken.

Ich wußte es nicht.

Sie glaubte mir nicht. »Du willst mir nicht sagen, wie ich zu den Flammenden Steinen gelange.«

»Das stimmt nicht, Sheila. Immer haben Kara, Myxin oder der Eiserne Engel sich gemeldet. Sie halten ihre Orte so versteckt, daß selbst Suko, Bill oder ich nicht hinkommen.«

»Aber sie müssen euch doch unter Kontrolle gehalten haben, sonst hätte der Eiserne Engel nicht eingreifen können.«

»Das will ich nicht mal so sagen, Sheila. Es hat mit uns direkt nichts zu tun.«

»Wieso?«

»Sie bewachen die Steine«, erklärte Suko, der zugehört hatte. »Sie sorgen auch für eine Aktivierung. Vergiß nicht, daß ihnen die flaming stones Wege in die Vergangenheit öffnen, wobei Atlantis immer an erster Stelle steht. Sie kontrollieren, und sie haben zum Glück gesehen, daß jemand das Tor zur Vergangenheit geöffnet hat. Das konnten sie nicht akzeptieren. So hat der Eiserne Engel eingegriffen und trat als großer Retter auf. Das müssen wir eben so akzeptieren.«

Sheila lächelte. »Dabei bist du gar nicht dabeigewesen«, erklärte sie.

»Leider. John hat mich mal wieder außen vorgelassen.«

»Nicht extra«, sagte ich.

»Komm.« Suko winkte ab. »Ich kenne dich.«

»Nein, es war unsere Schuld«, sagte Bill schnell. »Wir haben John hergeholt und von unseren Befürchtungen gesprochen. Schließlich hat sich dieser Carella als Botschafter des Schwarzen Tods in einem Artikel ausgegeben. So etwas hat mich mißtrauisch gemacht, besonders, weil er dort lebte, wo Johnny campte.«

Suko lächelte. »Schon vergessen. Wo steckt euer Sohn eigentlich?«

»Ich habe sie vorhin weggehen sehen«, erwiderte Shao. »Sie waren satt und wollten ins Haus.« Sie senkte ihre Stimme. »Wenn mich nicht alles täuscht, hatte Johnny vor, mit Kathy zu telefonieren. Es muß ihn wirklich erwischt haben. Schön ist das«, fügte sie noch hinzu und warf mir einen fragenden Seitenblick zu. »Wann erwischt es dich eigentlich mal, John?«

Ich drückte mich zunächst vor einer Erklärung, indem ich einen Käsehappen aß. Außerdem nahm mir Bill Conolly die Antwort ab.

»Der bleibt der ewige Junggeselle.«

»Ist auch besser so«, meinte Sheila.

»Wieso?« fragte ich grinsend.

»Könntest du denn eine Frau glücklich machen?«

»Eine…?« dehnte ich.

Wir lachten. Es tat uns gut. Bill nutzte die Gelegenheit, um Gläser nachzufüllen. Allerdings nicht bei Suko, denn der hatte sich als Fahrer zur Verfügung gestellt und trank nur Wasser.

Es war ein wunderschöner Abend vom Wetter her. Der letzte vorerst, denn für den nächsten Tag war Regen vorhergesagt worden. In diesem Sommer konnte man die Abende tatsächlich zählen, die man mit Freunden im Garten verbrachte. Es waren verregnete Wochen gewesen, was der Natur und der Auffüllung der Stauseen allerdings guttat, da die letzten Jahre selbst auf der Insel zu trocken gewesen waren.

Wir saßen im Garten wie auf einer kleinen Insel. Auf das elektrische Licht hatten wir verzichtet. Breite Kerzen, Windlichter und auch Fackeln gaben genügend Schein ab, und der blasse Mond mit dem Sternenhimmel über unseren Köpfen wirkte beinahe schon kitschig.

So ließen sich eben die lauen Sommerabende genießen. Außerdem tat es uns nach dem Streß gut.

Ich schnitt ein anderes Thema an, nachdem ich einen kräftigen Schluck Rosé getrunken hatte. »Wolltet ihr nicht in Urlaub fahren?« wandte ich mich an die Conollys.

Sheila schüttelte den Kopf. »Wenn überhaupt, dann erst im September.«

»Wohin?«

»Vielleicht in die Staaten.«

»Sehr schön. Gebt aber acht, daß euch keine Trolle über den Weg laufen. Das kann gefährlich werden.« Mit dieser Bemerkung hatte ich auf meinen letzten Fall angespielt, der mich in die USA geführt hatte.

»Wir reisen ja nicht nach Nebraska«, klärte mich Bill auf. »Die Neuengland-Staaten wollen wir uns anschauen.«

»Im Herbst eine gute Sache.«

Shao stieß ihren Partner an. »Wäre das nicht auch mal etwas für uns, Suko?«

»Hm. Im Prinzip schon, aber du darfst mich nicht fragen, sondern Sir James.«

»Lieber nicht. Wenn der etwas von Urlaub hört, springt er an die Decke.«

»Das möchte ich sehen«, sagte Sheila lachend und nahm plötzlich eine steife Haltung an. Sie schaute zur offenstehenden Terrassentür hin, denn dort war Johnny erschienen. Er ging ziemlich schnell und schwenkte seine rechte Hand, in der er etwas hielt.

»Telefon für dich, John.«

Es war ein tragbares Gerät, das er mir in die Hand drückte.

»Wenn das Sir James ist, springe ich in den Pool«, sagte Bill. »Du kennst doch das Sprichwort. Wenn man vom Teufel spricht, ist er meist nicht weit.«

Johnny war wieder gegangen, ohne zu sagen, wer der Anrufer war. Die anderen am Tisch schwiegen, damit ich in Ruhe sprechen konnte.

»Sinclair!«

»Endlich erreiche ich dich, John!«

Der Anrufer brauchte sich nicht zu melden. Ich hatte ihn an der Stimme erkannt. »Abbé Bloch – du?«

»Überraschung?«

»Das kann man wohl sagen.«

Sein Lachen hörte sich nicht gut an, und die nächsten Worte ebenfalls nicht. »Du wirst noch überraschter sein, wenn ich dir sage, daß ich morgen Mittag in London landen werde. Ich bin allein, John.«

»Gibt es Probleme?« fragte ich. Daß der Templer hier Urlaub machen wollte, daran glaubte ich nicht.

»Ja.«

»Willst du darüber reden?«

»Nein, nicht jetzt. Aber es geht um Leben und Tod. Du weißt, daß ich nicht übertreibe.«

»Das allerdings. Wann genau landet die Maschine?«

Er gab mir die Uhrzeit durch.

»Gut. Dann werden Suko und ich dich morgen abholen. Von uns allen einen guten Flug.«

»Danke. Und euch eine gute Nacht.«

Ich schaltete den Apparat aus und legte ihn auf den Tisch. In den folgenden Sekunden sprach niemand ein Wort. Wir schauten uns an, und wahrscheinlich hingen wir den gleichen Gedanken nach, die Suko schließlich aussprach. »Ich habe ja nicht viel gehört, John, aber ich kann mir vorstellen, daß der Abbé nicht zum Spaß hier erscheint.«

»Das ist richtig.«

»Hat er keine Andeutung gemacht, was los ist?« fragte Bill.

»Nein, nichts.«

»Das ist komisch.«

»So ganz stimmt das nicht!« korrigierte ich mich selbst. »Der Abbé sprach von einem Fall auf Leben und Tod.«

»Dann geht es vielleicht um die Templer«, erklärte Bill.

»Das denke ich auch.«

Die Stimmung war dahin. Sie jetzt noch zurückholen zu wollen, wäre einer Verkrampfung gleichgekommen. Trotzdem blieben wir noch fast zwei Stunden, sprachen über viele Dinge, nur nicht über berufliche Angelegenheiten, aber mit den Gedanken waren zumindest Suko und ich schon beim nächsten Tag.

Unser Schicksal, das uns kaum Ruhe gönnte. Aber wir würden weitermachen, das stand fest…

***

Der Mönch Victor hatte in seinem Leben viel über die Geschichte der Menschheit gelesen. Er kannte alle Seiten und Auswüchse, so war ihm auch die Folter nicht fremd gewesen. Die Kirche selbst hatte sie ja zu den Hochzeiten der Inquisition angewandt, aber sie am eigenen Leib zu spüren, das war schon schlimm.

Hinter ihm lag eine Hölle.

Er hatte sich mehrmals gewünscht, bewußtlos zu werden, doch dieser Zustand war ihm nicht vergönnt gewesen. So hatte er die Schmerzen jedesmal ertragen müssen, wenn die glühende Spitze des Messers auf bestimmte Körperstellen gezielt hatte.

Auch sein Gesicht war nicht verschont geblieben. Auf den Wangen und an der Stirn zeigte es blutende Wunden, und am meisten Angst hatte der Mönch um sein Augenlicht gehabt. Das aber hatte diese Folterfrau glücklicherweise verschont.

Seine Kutte zeigte in Höhe der Brust einen Riß. Die Glut hatte auch sein Brusthaar angesengt und ebenfalls Stellen auf der Haut verbrannt.

Victor hatte sich vorgenommen, nicht zu schreien und diesem weiblichen Folterknecht keinen Triumph zu gönnen. Geschrien hatte er nicht, dafür gestöhnt, und dieses Stöhnen war auch jetzt nicht beendet, denn die Wunden schmerzten noch nach. Sie brannten, als wäre Öl ins Feuer gegossen worden, und dieses Brennen hatte sich auf den gesamten Körper des Mannes übertragen, so daß Victor nicht einmal in der Lage war, die einzelnen Wunden zu lokalisieren.

Evita hatte mit der Folterung aufgehört oder sie auch nur unterbrochen. So direkt konnte er das nicht sagen. Jetzt stand sie vor ihm und wußte nicht, was sie zuerst betrachten sollte. Die Spitze des Messers oder ihr Opfer?

Das Metall zeigte nicht mehr die rote Glut wie noch vor einer halben Stunde. Sie steckte die Waffe auch nicht mehr in die Flamme, sondern legte sie neben der Tasche zu Boden, in die sie wenig später hineingriff und eine neue Dose mit Wasser hervorholte.

»Ich bin ja nicht so«, sagte sie zynisch und öffnete den Verschluß.

Diesmal mußte der Gefangene direkt aus der Dose trinken, was nicht so einfach war. Ein Teil des Wassers rann über seine Unterlippe hinweg in Richtung Kinn und Hals.

Aber er trank.

Er war gierig, und es war ihm dabei egal, was die andere Person von ihm hielt. Er wollte das Wasser schlucken, er brauchte es, um sein Brennen zu lindern.

Den Rest der Flüssigkeit goß die Frau über dem Kopf des Mannes aus. Die Kapuze hatte sie ihm längst in den Nacken gestreift. Nichts verdeckte mehr die Qual in seinem Gesicht.

Blut und Wasser vermischten sich zu einem Schmier, der sein Gesicht noch schauriger aussehen ließ. Genau das hatte Evita gewollt.

Sie trat zwei kleine Schritte zurück und betrachtete voller Interesse ihr Werk. Dann bewegte sie die Lippen und sprach mit sich selbst, bevor sie den Angeketteten mit einem prüfenden Blick betrachtete.

Da war sie ganz Profi, ohne Emotionen.

Und sie war zufrieden, wie ihr Nicken anzeigte.

Der Gefangene sah die Frau nur verschwommen. Immer wieder senkten sich Schleier vor seine Augen, die auch nicht verschwinden wollten, wenn er die Augen bewegte. Dennoch war seine Sicht so weit klar, daß er die Bewegungen seiner Peinigerin verfolgen konnte.

Sie trat wieder an ihre Tasche heran, die zu einem regelrechten Zauberkasten geworden war. Diesmal griff sie mit beiden Händen hinein und holte einen dunklen, kantigen Gegenstand hervor, den Victor nicht identifizieren konnte. Aber er rechnete mit einem neuen Folterinstrument.

Evita betrachtete den Kasten von oben her. Sie wog ihn in der Hand, drehte sich dem Gefangenen zu und hob dabei das Gerät so vor das Gesicht, daß sie hindurchschauen konnte.

Eine Kamera!

Genau in diesem Moment erkannte selbst Victor den Gegenstand.

Die Frau hatte eine Sofortbildkamera aus der Tasche geholt. Sie war mit einem Blitzlicht versehen. Evita brachte sich in die richtige Position und drückte auf den Auslöser.

Victor bekam den Blitz kaum mit. Er befand sich in einem Zwischenzustand, in dem die Umgebung für ihn völlig uninteressant geworden war.

Nicht für Evita.

Sie fotografierte den Gefangenen und körperlich geschundenen Mann von allen Seiten und aus zahlreichen Perspektiven. So verwandelte sie die Folterkammer in ein makabres Fotolabor, betrachtete und begutachtete zwischendurch die geschossenen Fotos, lächelte dabei still in sich hinein und legte die Fotos in die Tasche, in der auch die Kamera wieder verschwand.

Alles war in ihrem Sinne gelaufen. Teil eins des Plans hatte sie hinter sich.

Teil zwei würde folgen.

Sie trat nahe an den Gefangenen heran, damit sie nicht zu laut sprechen mußte. »Du warst gut, Mönch, sehr gut sogar. Ich werde dich jetzt allein lassen, aber ich komme hin und wieder, um nach dir zu schauen. Du bist eine wichtige Person in diesem Fall, vielleicht sogar die wichtigste. Zumindest bis jetzt. Von nun an kommt es auf jemand anderen an, ob du überlebst oder nicht. Reagiert der andere nicht in meinem Sinne, wirst du hier elendig verrecken. Verstanden?«

Er hatte die Stimme gehört, aber er hatte die Worte nicht nachvollziehen können. Victor war in seinem eigenen Elend versunken und würde auch so schnell nicht wieder daraus hervorsteigen, das stand für ihn fest.

Um das leise Stöhnen des Gefolterten kümmerte sich die Folterfrau nicht. Sie drehte sich um, klappte ihre Tasche zusammen und zerrte auch den Stiel der Fackel aus dem Boden.

Ihrem Gefangenen gönnte sie keinen Blick mehr. Sie schritt die alte Steintreppe hoch, das Flackerlicht verschwand intervallweise, und schon bald legte sich die Dunkelheit über den Folterkeller, in dem nur das leise Stöhnen und Wimmern des Gefolterten zu hören war…

***

Wir waren am nächsten Morgen nicht erst ins Büro gefahren, sondern hatten Glenda Perkins von meiner Wohnung aus Bescheid gegeben, damit sie Sir James melden konnte, wen wir am Flughafen abholen wollten.

Natürlich war Glenda neugierig geworden. Sofort erkundigte sie sich, um was es ging.

»Das wissen wir selbst nicht.«

»Na, ob euch Sir James das glaubt?« fragte sie spitz.

»Er muß es.«

»Wie ihr wollt. Ich werde alles für euch erledigen. Könnt ihr schon sagen, wann ihr zurück seid?«

»Überhaupt nicht.«

»Und dann grüßt den Abbé, einen der wirklich netten Menschen, die sich manchmal in eurer Umgebung aufhalten.«

»Danke für den Rat«, sagte ich.

Suko fuhr, denn ich litt noch etwas unter den Nachwirkungen des vergangenen Abends. Der Rosé hatte mir eben zu gut gemundet und sich mit der Magensäure nicht vertragen. Aber da mußte man einfach darüberstehen, wobei ich mir auch kaum etwas anmerken ließ.

Kurz vor elf Uhr sollte die Maschine landen. Wir wollten schon früher am Airport sein und waren deshalb so zeitig losgefahren. Zudem weiß man nie, wie sich der Verkehr innerhalb Londons entwickelt. Da war es wirklich besser, nicht auf den letzten Drücker zu fahren.

Der Himmel zeigte bereits dichte Bewölkung. Leider waren die Wolken grau, und es roch nach Regen.

Wir quälten uns mal wieder in Richtung Westen durch zähen Verkehr. Jetzt, in der Ferienzeit, war London von Festlandtouristen überschwemmt, von denen nicht wenige mit dem Auto fuhren, was ich für blanken Unsinn hielt.

»Was könnte er wollen, John?«

Ich winkte ab. »Es hat keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er wird seine Gründe gehabt haben, es uns nicht zu sagen, das sollten wir akzeptieren.«

»Ist schon klar. Neugierig bin ich trotzdem.«

»Kann ich verstehen.«

»Ich denke, daß es um die Templer geht«, sagte Suko. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ja, und das bedeutet zumeist Ärger.«

»Und der Abbé kommt allein. Gibt dir das nicht zu denken? Da muß etwas dahinterstecken.«

»Druck vielleicht. Es kann sein, daß man ihm gesagt hat, nur allein zu kommen.«

»Und sich an uns zu wenden?« fragte Suko skeptisch.

»Das ist die Crux dabei.«

Suko hob die Schultern. »Ist jetzt auch egal, Bloch wird es uns schon sagen.«

Unser Gespräch schlief ein. Ich hörte den Nachrichten aus dem Radio zu. Überflutungen in Polen, Tschechien und Ostdeutschland.

Dieser Sommer war für bestimmte Gebiete eine Katastrophe. Wenn ich Deutschland hörte, dachte ich automatisch an meinen Freund Harry Stahl und dessen Partnerin Dagmar Hansen, die Psychonautin. Beide arbeiteten für die Regierung, und es lag schon länger zurück, daß wir etwas von ihnen gehört hatten. Allerdings waren sie auch im Urlaub gewesen und hatten mir eine Ansichtskarte aus den Bergen geschickt.

Jenseits der City dünnte der Verkehr aus, dafür bekamen wir den ersten Regen mit. Er fiel in kleinen Sprühtropfen aus den Wolken und erinnerte mehr an einen Schleier.

Suko mußte langsamer fahren, da sich auf der Straße ein Schmier bildete. Kein gutes Landewetter, da konnte es zu Verspätungen kommen. Wir erreichten unser Ziel trotzdem überpünktlich und stellten den Rover auf einem der Parkplätze ab.

Wie graue, fliegende Schatten sahen die landenden oder startenden Maschinen aus. Die Wolken hingen jetzt tiefer, und der Regen war auch dichter geworden.

Wir sahen zu, daß wir die Eingangshalle erreichten oder eine von ihnen und schauten auf der Tafel nach. Die Maschine aus Paris war bereits angekündigt worden. Wie es aussah, hatte sie auch keine Verspätung.

»Noch eine halbe Stunde«, sagte ich. »Frage: Wie kriegen wir die Zeit herum?«

»Hast du Hunger?«

»Ich könnte etwas vertragen. Aber nichts Schweres.«

»Dann laß uns gehen.«

Wir fanden ein offenes Bistro, das wie eine Insel inmitten des Trubels lag. Dort gab es eine französische Ecke, zumindest konnten wir frische Croissants kaufen. Mir reichte ein Hörnchen, Suko nahm gleich zwei und auch Konfitüre. Dazu trank er Tee. Ich entschied mich ebenfalls dafür. Beim Trinken eines fremden Kaffees mußte ich immer an den unserer Sekretärin Glenda Perkins denken. Da ließ ich es lieber.

Die Croissants konnte man essen. Zumindest waren sie nicht alt, und auch die Konfitüre war nicht zu süß.

Wir hatten die letzten beiden freien Plätze ergattern können. Am nicht weit entfernt stehenden Nebentisch saß eine Frau mit wilden, blonden, strähnigen Haaren, die einen Kaffee trank und dabei des öfteren auf ihre Uhr schaute.

Ich sah sie vom Profil her. Sie hatte eine etwas längere, aber fein gewachsene und nach oben hin leicht geschwungene Nase. Dazu paßte auch das schmale Gesicht und der breite Mund. Die Frau trug eine schwarze Hose und einen dunkelbraunen Pullover. Der dünne, helle Übergangsmantel lag auf ihren Beinen.

Ihr gegenüber saß ein dunkelhaariger Mann mit feurigen Augen, der versuchte, die Frau anzumachen. Sie aber ließ ihn mit einer Coolness abfahren, wie sie mir selten untergekommen war. Nach einigen vergeblichen Versuchen gab der Knabe auf, packte seinen Aktenkoffer und verschwand mit langen Schritten.

Suko grinste mich an. Ich wußte auch den Grund. »Man kann eben nicht alles haben«, sagte ich.

»Zum Glück.«

»Eben.«

Es war inzwischen Zeit genug verstrichen. Wir standen auf, und auch die Frau am Nebentisch erhob sich. Sie war um die Dreißig, ziemlich groß, und jetzt, aus der Nähe konnte ich auch die Farbe ihrer Augen sehen, die braun und grünlich schimmerten. Eine Farbe, die ich selten oder noch nie so gesehen hatte, den Blick aber sehr hart machte.

Ich ließ ihr den Vortritt, und sie bedankte sich mit einem knappen Kopfnicken. Den Mantel zog sie nicht an und hängte ihn lässig üner den Arm. Die Handtasche hatte sie geschultert.

»Die hat was«, sagte Suko.

»So? Was denn?«

»Ich weiß nicht so recht, wie ich mich ausdrücken soll. Jedenfalls nichts Nettes oder Warmherziges. Wer mit der näher in Kontakt kommt, hat nichts zu lachen.«

»Dir gefällt sie also nicht?«

»Nein, John. Die Frau ist eiskalt, das habe ich sehr deutlich gespürt. Die Aura…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Seit wann kümmerst du dich darum?«

»Eigentlich selten. In diesem Fall hat sie mich einfach gestreift.« Er winkte ab. »Ist auch egal.« Damit war für Suko das Thema erledigt, und für mich auch.

Zumindest vorerst, denn wir sahen die Frau an dem Ausgang wieder, durch den die Passagiere aus Paris kommen würden. Sie hielt sich etwas abseits, aber es war zu erkennen, daß sie den Ausgang nicht aus den Augen ließ, obwohl sie uninteressiert tat.

Auch Suko hatte sie gesehen. »Die scheint heute unser Schicksal zu sein«, meinte er.

»Da kannst du recht haben.«

Suko hing Gedanken nach, die ich nicht nachvollziehen konnte. Er sagte: »Kann ja sein, daß sie ebenfalls auf den Abbé wartet.«

Ich lachte. »Glaubst du das?«

»Nein, war nur eine Idee.«

Die Maschine aus Paris hatte schon aufgesetzt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten Passagiere in unserem Blickfeld auftauchten. Meine Spannung wuchs, und Suko erging es kaum anders, aber wir hielten uns mit Äußerungen zurück.

Ich warf allerdings hin und wieder einen Blick auf unsere ehemalige Tischnachbarin, die auch jetzt an der gleichen Stelle stand und sich desinteressiert gab.

War sie tatsächlich so cool oder steckte mehr dahinter?

»Da ist er!« Sukos Stimme riß mich aus meinen Überlegungen.

»Aber er trägt keine Kutte.«

So auffällig hatte der Abbé auch nicht reisen wollen. Die Kutte hatte er mit einem dunkelgrauen Anzug vertauscht. Nicht der modernste, aber das machte einem Mann wie ihm nichts aus. Unter der Jacke leuchtete das weiße Hemd.

Suko winkte. Der Abbé sah ihn und winkte zurück. Ein Lächeln hatten wir auf seinem Gesicht nicht gesehen. Daraus schlossen wir, daß er nicht zum Vergnügen gekommen war.

Der Abbé gehörte zu den ersten Passagieren, die das andere Terrain verließen. Er trug nur kleines Gepäck bei sich. Einen Handkoffer, nicht mehr.

Suko ging auf ihn zu, ich blieb hinter meinem Freund und warf auch der fremden Frau noch einen Blick zu.

Sie starrte in unsere Richtung.

Meinte sie uns oder Bloch?

Eine Antwort bekam ich nicht, denn Sukos Worte lenkten mich ab.

»Na endlich bist du da, Abbé. Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.« Beide Männer umarmten sich zur Begrüßung. Danach war ich an der Reihe. Für einen Augenblick stand der Abbé bewegungslos vor mir und schaute mich an.

Ich blickte ebenfalls in sein ernstes Gesicht und fragte: »Hast du was an mir zu kontrollieren?«

»Nein, John, nein, aber ich bin froh, daß es euch beide noch gibt. Es ist wirklich lange her, und ich weiß, daß gerade du vom Schicksal gebeutelt worden bist.«

Das stimmte. Ich fragte auch nicht nach, was er damit ansprach. Es lag auf der Hand, daß er den Tod meiner Eltern meinte, der mir immer noch zu schaffen machte.

»Danke«, sagte ich.

»Geht es dir sonst gut?«

»Ich darf nicht klagen. Anderen geht es schlechter. Viel schlechter. Deshalb bin ich auch optimistisch.«

»Das ist gut.«

Auch wir umarmten uns. Suko hatte bereits den Koffer des Abbés an sich genommen. Wir drehten uns um, und dabei fielen unsere Blicke auch dorthin, wo die Fremde gestanden hatte.

Sie hielt sich dort noch immer auf. Jetzt aber hatte sich ihre Haltung verändert. Diese Person wirkte, als wäre sie auf dem Sprung oder wie jemand, der etwas Bestimmtes gesehen hatte und es nicht glauben konnte. Sie sah überrascht aus, und die wenigen Sekunden, in denen sie zu uns herüberstarrte, dehnten sich.

Dann drehte sie sich plötzlich auf dem Absatz herum und eilte wieder mit ihren langen und schnellen Schritten davon.

Auch der Abbé hatte die Frau gesehen. Ihm war zudem unser Verhalten aufgefallen. »Was war denn? Kennt ihr diese Person?«

»Nein, aber ich dachte, du würdest sie kennen.«

»Eine falsche Annahme, John.«

»Fragen können wir sie nicht mehr. Jetzt ist sie weg. Sie scheint keinen anderen Passagier im Auge gehabt zu haben, sonst hätte sie ja jemanden begrüßt.«

Bloch nickte. »Wir sollten sie zumindest in der Erinnerung behalten«, sagte er.

»Warum? Glaubst du, daß sie tatsächlich kontrolliert hat, ob du hier auch ankommst?«

»Ich halte alles für möglich.«

»Was ist der Grund?« hakte Suko nach. »Hängt es mit dem eigentlichen Grund deines Besuchs hier in London zusammen?«

»Das kann schon sein.«

»Worum geht es denn?«

»Nicht jetzt, John.« Bloch schüttelte den Kopf. »Wir sollten irgendwo etwas trinken und dann darüber reden.«

»Ganz wie du willst.«

Nicht alle Imbisse oder Lokale waren so voll wie das französische Bistro. Wir fanden einen kleinen Pub, in dem noch genügend Plätze an den schmalen Tischen frei waren.

»Wenn es hier einen Kaffee gibt, wäre ich sehr dankbar«, sagte der Abbé.

Er bekam ihn, während Suko und ich Wasser bestellten. Natürlich waren wir gespannt, aber wir ließen es uns nicht anmerken und warteten darauf, daß der Abbé das Wort übernahm. Bloch allerdings ließ sich Zeit und trank zunächst einige Schlucke. Danach sagte er einen Satz, der uns erschreckte.

»Ich stecke in der Klemme!«

Wir schwiegen, schauten uns an.

»Ja, ich stecke in der Klemme.« Er nickte vor sich hin. »Ich kann es nicht anders sagen.«

»Erpressung?« erkundigte ich mich.

»Nein, nicht direkt. Es geht nicht um Geld oder so etwas. Aber eine Erpressung ist es schon.«

»Wir hören«, sagte ich.

»Wäre ich nicht nach London geflogen und würde ich von hier aus nicht zu einem bestimmten Ziel hinfahren, würde ich damit den Tod eines Menschen verschulden.«

Das war hart. Der Abbé schaute uns an, als wollte er herausfinden, ob wir ihm glaubten.

»Kannst du da genauer werden?« fragte Suko.

»Sicher, es geht um einen alten Freund aus früheren Tagen. Um einen Mönch, den ich…«

»Pardon«, unterbrach ich ihn. »Ist es ein Templer?«

»Nein, das nicht. Bruder Victor ist Franziskaner. Aber wir kennen uns schon sehr lange, auch wenn wir uns in den letzten Jahren aus den Augen verloren haben. Hin und wieder ein Brief, ein Anruf, das war alles. Und nun das.«

»Was?«

»Nicht so ungeduldig, John, bitte.« Der Abbé griff nach dieser kleinen Zurechtweisung in die Tasche und holte einen Briefumschlag hervor. Die Lasche war nicht verklebt, so daß die Fotos über den Tisch rutschten, als er den Umschlag kippte.

Polaroidaufnahmen. Nicht verschwommen, sondern mit einer guten Kamera geschossen. Schon beim ersten Hinschauen sahen wir, daß es sich immer um das gleiche Zielobjekt handelte, wenn auch aus verschiedenen Richtungen und Perspektiven fotografiert.

Es waren insgesamt sechs Bilder, und der Abbé legte sie so hin, daß wir direkt darauf schauen konnten.

»Das ist mein Freund Victor!«

Wir schwiegen beide. Ich spürte, wie sich ein Klumpen in meinem Magen bildete und atmete scharf durch die Nase.

Victor war nicht nur in Ketten gelegt und an einen Pfahl gebunden, er war sogar gefoltert worden, das konnten wir einfach nicht übersehen.

Im Gesicht breiteten sich die Wunden aus, auf der Brust ebenfalls, wo auch die Kleidung eingerissen war, und selbst die Qual in seinen Zügen kam rüber.

Der Mann war jünger als der Abbé. Sein Alter lag zwischen fünfzig und sechzig, und es war zu sehen, daß ihn die Folter verdammt stark mitgenommen hatte.

»Wer hat das getan?« fragte ich.

Bloch hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Man schickte mir die Fotos zu, das war alles.«

»Nur sie?«

»Nein, John, es lag auch noch eine Nachricht in Form eines Briefes mit dabei.«

»Den wir lesen dürfen.«

»Ich habe ihn mitgebracht.«

Ein normaler Brief war es nicht. Einfach ein Blatt Papier, in der Mitte geknickt. Die Nachricht war mit blauer Tinte und in Druckbuchstaben geschrieben worden. Deshalb war nicht zu erkennen, ob sie von einem Mann oder einer Frau stammte.

»Wenn Du Bruder Victor lebend wiedersehen möchtest«, las ich halblaut vor, »dann fliege nach London und quartiere Dich im Hilton Hotel am Hyde Park ein. Dort werde ich Dir Nachricht geben.«

Das war alles, und ich ließ das Blatt sinken.

»Was sagt ihr?« fragte Bloch.

Ich hob die Schultern. »Dein Kommen zumindest zeigt uns, daß du diese Nachricht ernst nimmst.«

»Und wie.«

»Hast du dir denn überlegt, was dahinterstecken könnte?« erkundigte sich Suko.

»Ich weiß nicht, was und nicht wer. Ich habe keine Ahnung.«

»Auch nicht global?«

Der Abbé wiegte den Kopf. »Natürlich haben wir Templer Feinde. Das brauche ich euch nicht zu sagen. Es kann sich um die andere Gruppe der Baphomet-Diener handeln, muß aber nicht, denn Victor hatte mit uns Templern nichts zu tun. Er als Franziskaner hat uns akzeptiert und mich auch als Freund, aber mit der anderen Seite ist er wohl nie in Berührung gekommen.«

»Das weißt du genau?«

»Ja, Suko, denn dann hätte er etwas zu mir gesagt. Mich angerufen und ins Vertrauen genommen. Wir hatten uns versprochen, daß der eine dem anderen hilft, wenn sich dieser in Schwierigkeiten befindet.«

»Jetzt steckt Victor tief im Dreck.«

»Aus dem ich ihn herausholen will, John.«

»Kann ich mir denken. Hätte ich auch so getan, und du kannst dich auch auf uns verlassen.«

Bloch lehnte sich entspannt zurück. Er bewies, daß er auch noch lächeln konnte. »Dafür möchte ich euch schon jetzt danken.«

Ich winkte ab. »Unsinn. So etwas ist eine Selbstverständlichkeit. Wozu ist man befreundet?«

»So habe ich bei Victor auch gedacht.« Der Abbé legte die Fotos zusammen, schob sie wieder in den Umschlag und steckte ihn weg.

»Wie habt ihr euch entschieden?«

»Mußt du das noch fragen?« Ich lächelte ihn über den Tisch hinweg an. »Wir werden uns ebenfalls in das Hotel begeben und abwarten, was dort passiert. Man wird sich bestimmt mit dir in Verbindung setzen, wer auch immer. Danach gibst du uns Bescheid, und alles weitere wird sich dann ergeben.«

»Ja, das hatte ich mir auch so gedacht«, sagte er und kam kurz darauf auf ein anderes Thema zu sprechen. »Wie geht es eigentlich dem Schwert des Salomo, John?«

»Bisher habe ich es nur einmal gegen eine gewisse Satanica einsetzen müssen. Ansonsten befindet es sich bei mir in der Wohnung. Wäre es nicht despektierlicher, würde ich sagen, ich muß es hin und wieder mal putzen. Das ist alles.«

»Bist du enttäuscht, daß es so wenig zum Einsatz kommt?«

»Nein, das bin ich nicht. Nur habe dich dabei das Gefühl, daß mir in der nächsten Zeit noch einige Überraschungen bevorstehen. Aber ich lasse alles an mich herankommen.«

»Das ist das Beste.«

Diesmal übernahm Suko die Rechnung. Während er zahlte, sprach ich mit dem Abbé. »Hast du ein Zimmer reserviert?«

»Das habe ich.«

»Und du kannst dir wirklich nicht vorstellen, wer dir diese Fotos geschickt hat?«

»Nein, John, noch einmal.« Sein Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck. Er strich über sein dünnes, weißes Haar. »Ich habe wirklich alles versucht und auch den Kontakt mit dem Unbekannten über den Würfel gesucht. Leider hat auch er mich im Stich gelassen. Es gab keinen Hinweis von meiner Seite.«

»Dann können wir nur darauf hoffen, daß sich die unbekannte Person bei dir meldet.«

»Richtig. Aber ein gutes Gefühl habe ich nicht. Es geht dieser von dir erwähnten unbekannten Person nicht um meinen Freund Victor, sondern um mich.«

»Du nimmst an, daß Victor so etwas wie ein Druckmittel ist?«

»Davon gehe ich aus.«

»Könnte stimmen. Es ist auch verdammt schwer, aus den Bildern herauszufinden, wo sich dieses Verlies befindet. Irgendwo unter der Erde, und da gibt es genügend Verstecke in einsamen Burgruinen oder verfallenen Schlössern.«

»Können wir?« fragte Suko.

»Klar.«

Wir verließen den Pub. Ich tat dabei, was ich immer tat. Ich drehte mich einige Male nach verschiedenen Seiten hin. Sehr schnell, kaum nachzuvollziehen.

Die andere Frau war noch da.

Sie ging gerade weg und verschwand im Gewühl, aber aufgrund ihrer Haare war sie mir aufgefallen.

Suko hatte sie nicht gesehen, aber meinen Blick bemerkt. »He, ist was gewesen?«

»Ja, unsere Freundin war hier.«

»Wo?«

»Jetzt ist sie verschwunden.«

»Ihr habt eine Freundin?« fragte der Abbé.

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist zuviel gesagt. Uns ist nur eine Frau aufgefallen, die sich etwas seltsam benommen hat, wie wir fanden. Wir sahen sie auch unter den Menschen, die auf die Passagiere deiner Maschine gewartet haben.«

»Und weiter?«

»Nichts. Wir haben kein einziges Wort mit ihr gesprochen. So ist das gelaufen.«

»Glaubt ihr denn, daß diese Frau auch mit meinem Fall zu tun hat?«

»So weit wird wohl niemand spekulieren«, sagte Suko. »Das glaube ich einfach nicht.«

»Beschreibt sie mir trotzdem.«

Das taten wir, doch der Abbé hob die Schultern. »Pardon, aber die Person kenne ich nicht.«

»Das hatten wir uns schon gedacht. Ist wahrscheinlich nur ein Zufall gewesen«, sagte ich.

Nach dieser Antwort machten wir uns endgültig auf den Weg zum Parkplatz. Das Hilton wartete und damit auch die nächsten bösen Überraschungen, davon waren wir überzeugt. Und auch von der Tatsache, daß der Abbé keinem Bluff aufgesessen war…

Wer im Hilton am Hyde Park wohnt und sich in der entsprechenden Etage aufhielt, bekam einen herrlichen Blick über den Park.

Auch der Abbé hatte das Glück, denn sein Zimmer befand sich in der fünften Etage.

Wir waren mit ihm hochgefahren, da wir auf Nummer Sicher gehen wollten. Suko und ich betraten das Hotelzimmer zuerst, durchsuchten es in Windeseile und konnten nichts Verdächtiges feststellen. Niemand wartete auf den Abbé und niemand hatte etwas hinterlassen. Der Raum war nur ordentlich aufgeräumt und gut gereinigt worden.

Bloch lächelte, als er unseren Bemühungen zuschaute. »Manchmal übertreibt ihr.«

Ich winkte ab. »Sicher ist sicher. Man kann nie wissen, was unsere Freunde von der anderen Seite sich alles ausgedacht haben.«

»Aber jetzt laßt ihr mich allein – oder?«

»Sollen wir?« fragte Suko.

»Ja, bitte. Ich weiß nicht, wie die Dinge ablaufen werden, und ich kann mir auch vorstellen, daß ich unter Beobachtung stehe, durch wen auch immer.« Er deutete auf den Nachttisch. »Dort steht ein Telefon. Da kann ich euch jederzeit in der Halle erreichen, wenn sich etwas ereignen sollte.«

»Aber ruf auch an!« sagte ich, bevor wir das Zimmer verließen.

»Ihr könnt euch voll und ganz auf mich verlassen, keine Sorge.«

»Dann ist es okay.«

Der Abbé warf einen Blick auf seine Uhr. »Sollte sich innerhalb der nächsten Stunde nichts tun, werde ich euch unten in der Halle anrufen. Dann können wir weitersehen. Außerdem habe ich etwas Hunger bekommen.«

»Bestell dir was über den Zimmerservice.«

»Gute Idee.«

Wir winkten ihm noch einmal zu und gingen. Es paßte uns nicht, daß wir den Abbé allein lassen mußten, aber wegen der Sache war es schon besser. Wir durften uns nicht zu offen zeigen oder einmischen.

In der Halle ließen wir uns nieder. Die Plätze waren günstig, denn so konnten wir den Eingang im Auge behalten. Ich holte mein Handy hervor und rief im Büro an.

»Wo steckt ihr?« fragte Glenda.

»Im Hilton.«

»Ach. Hat man euch die Wohnungen gekündigt? Wäre zumindest bei dir kein Wunder.«

»Nein, soweit ist es noch nicht gekommen, aber die Dinge laufen allmählich an.«

»Soll ich dich mit Sir James verbinden?«

»Das wäre gut.«

Wenig später hörte ich die Stimme unseres Chefs. »Ich habe schon gehört, daß Sie mit dem Abbé unterwegs sind. Was hat es denn gegeben? Ist der Fall wirklich dringend?«

»Das scheint uns so zu sein, Sir.«

»Gut, John, ich höre.«

Er bekam seinen Wissensdurst befriedigt und hörte auch genau zu, als ich ihm die Motive der Fotos beschrieb. Das gab für ihn den Ausschlag, uns offiziell weiter an den Fall zu binden. Er war etwas enttäuscht, daß wir noch nicht mehr herausgefunden hatten, doch ich ging davon aus, daß es sich sehr bald ändern würde.

»Dann höre ich wieder von Ihnen.«

»Ist recht, Sir.«

Ich steckte das Handy wieder weg. Tun konnten wir zunächst nichts, nur warten.

Mir aber wollte seltsamerweise das Bild dieser fremden Frau nicht aus dem Kopf…

***

Abbé Bloch gefiel sich selbst nicht, wenn er das so überspitzt sah. Es hing nicht mit seinem Aussehen zusammen, sondern lag einzig und allein an seiner inneren Unruhe, die einfach nicht weichen wollte und sich von Sekunde zu Sekunde noch verstärkte, obwohl nichts geschah. Es war auch dieses Warten und die Stille im Hotelzimmer, die ihm überhaupt nicht bekam. Er vermißte sein eigentliches Zimmer in Südfrankreich. Sein Arbeitszimmer, seine Templer-Brüder, aber diesen Weg hier mußte er allein gehen, obwohl er sich John Sinclair und Suko als eine gewisse Sicherheit geholt hatte.

Bloch fragte sich allerdings auch, ob es richtig gewesen war, die beiden einzuweihen. Dieser Eindruck, heimlich beobachtet zu werden, wollte bei ihm nicht weichen. Augen, die im Unsichtbaren lauerten und ihn unter Kontrolle hielten.

Über den hellblauen Teppichboden ging er zum Fenster und schob die Gardine zur Seite. Der Blick fiel über den Park, der bei diesem Wetter schon leicht herbstlich wirkte, aber es fielen noch keine Blätter. Es war nur keine Sonne da.

Er blickte auf die Grünfläche, ohne sie allerdings richtig zur Kenntnis zu nehmen. Ihn interessierten auch die Menschen nicht, die sich in Londons größter Grüner Lunge aufhielten. Seine Gedanken drehten sich um die nahe Zukunft.

Es mußte etwas passieren. Und wer immer sich hinter dieser Drohung verbarg, er konnte nicht mehr weit entfernt sein. Er war in der Nähe. Dieses Gefühl konnte der Abbé einfach nicht unterdrücken.

Die Gardine fiel wieder zu, als der Abbé sie losließ. Mit sehr kleinen und langsamen Schritten durchwanderte er das Hotelzimmer und blieb vor seinem kleinen Koffer stehen, der auf dem Bett lag.

Bloch hatte seinen Würfel nicht mitgenommen und dachte jetzt darüber nach, ob es nicht ein Fehler gewesen war. Wie auch immer, ändern konnte er es nicht, und bei einem Versuch, mit Hilfe des Würfels Kontakt zu seinen Feinden aufzunehmen, war er gescheitert.

Warum wurde sein Freund so gequält? Was wollte man zudem noch von ihm?

Der Abbé schwebte im luftleeren Raum. Er kam nicht zurecht und konnte sich auch keine Vorstellungen machen. Schließlich hatte er Victor jahrelang nicht zu Gesicht bekommen, und plötzlich überraschte man ihn mit dieser schaurigen Botschaft. Welche Zukunft lag da vor ihm? Warum hatte man ihn auf diese Art und Weise geködert?

Da mußte ihn schon jemand sehr gut kennen, um ihn dermaßen unter Druck setzen zu können.

Es hatte für Bloch wenig Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ob es sich nun um einen allgemeinen Feind der Templer handelte – davon gab es schließlich mehr als genug – oder ob eine persönliche Abrechung dahintersteckte, das spielte letztendlich keine Rolle. Wichtig war allein das Ergebnis.

Feinde gab es genug. Allein die Gruppe um Baphomet, dem Dämon mit den Karfunkelaugen, war darauf programmiert, die echten Templer ausrotten zu wollen. An dieser Baphomet-Gruppe hatte es unter anderem gelegen, daß dieser Orden in der Vergangenheit einen so schlechten Ruf erhalten hatte. Diese Personen wollten das Böse, die wollten Menschen unterjochen und sie ihrem Götzen zuführen.

Dagegen kämpfte die Gruppe um den Abbé im Endeffekt an.

Auch in diesem Fall konnte er sich vorstellen, daß Baphomet wieder im Hintergrund lauerte.

Dankbar war er seinen Freunden John Sinclair und Suko, daß die beiden so prompt reagiert hatten. Allein hätte er schon auf verlorenem Posten gestanden.

Jeder hätte die Botschaft schreiben können – jeder. Egal ob eine Frau oder ein Mann. Hier liefen Dinge ab, die der Abbé nicht unter Kontrolle bringen konnte.

Durst quälte ihn. Der Mund war trocken geworden. Er ging zur Minibar und holte eine Flasche Mineralwasser hervor, öffnete sie und wollte das Glas mit dem Inhalt füllen, als er die Türglocke hörte. Es wurde ein diesem Hotel nicht mehr angeklopft, hier sorgte ein akustisches Signal dafür, dem Gast klarzumachen, daß jemand etwas von ihm wollte.

Bloch vergaß sein Getränk. Er fühlte sich plötzlich wie unter Strom stehend. Ein Schauer rann über seinen Rücken, und er schnappte nach Luft.

Dann ging er zur Tür, den Blick starr auf das Holz gerichtet. »Ja, wer ist da?«

»Ein Hotelbote, Sir.«

»Wieso?«

»Es ist etwas für Sie abgegeben worden. Ein Päckchen, Sir. Möchten Sie es annehmen?«

»Augenblick bitte.« Der Abbé überlegte. Ein Päckchen für ihn.

Warum und weshalb? Er kam damit nicht zurecht. Wer sollte ihm ein Päckchen bringen?

Ein Geschenk oder was immer es sein mochte. Das war ihm mehr als suspekt.

Auf der anderen Seite jedoch stand die Neugierde. Er glaubte nicht daran, daß diese Päckchen eine Bombe enthielt. Nein, seine Feinde waren nicht militant, sondern gefährlich auf eine andere Art und Weise.

Die Neugier siegte. Aber der Abbé öffnete die Tür nur vorsichtig.

Er atmete auf. Der Hotelbote stand wirklich davor. Ein junger Mann, der freundlich lächelte und das kleine Paket sogar auf ein Tablett gelegt hatte.

»Gut, geben Sie es her.«

»Bitte, Sir.«

Bloch war nervös. An ein Trinkgeld dachte er nicht. Er wollte alles hinter sich bringen. Mit dem Päckchen zog er sich wieder zurück in das Zimmer. Er legte das in braunes Papier eingewickelte Geschenk auf den schmalen Schreibtisch und atmete tief durch.

Plötzlich war er nervös geworden. Schweiß sickerte über seine Stirn. Der Druck um den Magen herum hatte wieder zugenommen, und er zwinkerte auch, als wäre salziges Wasser in die Augen hineingetropft.

Was tun?

Der Abbé nahm den viereckigen Gegenstand in die Hand und drehte ihn um. Er wunderte sich darüber, wie leicht er war, dachte aber nicht weiter darüber nach und forschte nach einem Absender.

Nichts zu lesen.

Das hätte er sich auch denken können, und so suchte er weiter. Es war nichts Auffälliges zu finden. Diese Tatsache beruhigte ihn komischerweise nicht. Das war eine Reaktion, die er nicht verstand. Hier lief einiges anders ab, als hätte jemand in sein Leben hineingeschnitten und es geteilt.

Wie ging es weiter?

Öffnen, nachschauen und…

Er schüttelte den Kopf. All die Dinge waren so natürlich und normal. Völlig alltäglich.

Nicht für ihn. Nicht in seiner Lage. Man schickte ihm in dieser Situation nicht grundlos ein Päckchen. Da steckte mehr dahinter, das stand für ihn fest. Das kleine Paket konnte einen weiteren Hinweis auf seinen verschwundenen Freund bedeuten.

Selbstverständlich kam ihm der Gedanke, seinen Freund John Sinclair anzurufen. Er wollte ihm und Suko erklären, daß es eine weitere Kontaktaufnahme gegeben hatte.

Auf der anderen Seite allerdings war er ein selbständiger Mensch.

Das Päckchen war für ihn und nicht für die beiden Freunde unten in der Halle gedacht.

Also öffnen.

Verschnürt war es nicht, sondern nur mit den durchsichtigen Streifen zugeklebt. Noch einmal hob er es an, wog es auf beiden Händen und legte es dann auf den Rücken.

Behutsam riß er das Klebeband entzwei. Er lauschte dem Knistern des Papiers, nahm die beiden sich überlappenden Seiten zwischen die Finger und hob sie an.

Nichts! Irrtum! Doch, da war etwas. Etwas Helles. Eine dichte Masse. Watte.

Ohne es zu wollen, fing er an zu zittern. Sollte doch ein kleiner Sprengkörper dort eingepackt worden sein? Er dachte daran, wollte es allerdings nicht glauben und war schon irritiert, als er beim weiteren Auspacken die dunklen Flecken inmitten der Watte sah.

Scharf saugte der Abbé die Luft ein. Diese Flecken waren zwar dunkel, aber nicht schwarz. Ihre Farbe zeigte ein bestimmtes Rot, wie es nur Blut hatte.

»Gott, nein!« flüsterte der Templer und trat einen winzigen Schritt nach hinten. Er stützte sich an der Lehne des Schreibtischstuhls ab, schüttelte den Kopf, holte weiterhin durch den offenen Mund Luft und hörte sich stöhnen.

John anrufen. Bescheid geben. Oder weitermachen?

Bloch war den ersten Schritt bereits gegangen. Der zweite sollte und mußte folgen.

Er stellte sich wieder vor den Schreibtisch und tauchte seine Fingerspitzen in die weiche Masse. Dann zupfte er sie auseinander. Er schaltete seine Gedanken dabei ab. Nicht weil er es wollte, er konnte einfach nicht mehr nachdenken, aber er zupfte die Watte automatisch weiter auseinander, um an das Ziel zu gelangen.

Dann lag es vor ihm.

Urplötzlich, als hätte ihm jemand die Arbeit abgenommen. Seine Augen weiteten sich, sein Körper fror innerlich ein, in seinem Kopf hämmerten unzählige Hacken und Spitzen, aber das Bild blieb. Es war nicht zu vertreiben, denn es war echt.

Vor ihm lag ein menschliches Ohr!

***

Es bot einen furchtbaren Anblick. Man hatte es abgeschnitten. Es lag noch in seinem Blut, und der Abbé mußte zunächst damit zurechtkommen, daß er keinen Film erlebte, sondern inmitten der Wirklichkeit seinen Platz hatte.

Ein Ohr.

Das Ohr seines alten Freundes Victor. Eine andere Möglichkeit kam für ihn nicht in Frage.

Er sah es auch nicht mehr als ein normales Ohr an. Für ihn war es mehr ein filigranes Kunstwerk, das jemand in eine makabre Umgebung gelegt hatte. Eine Performance des Schreckens, mit der er nicht zurechtkam. Furchtbar, von einem Augenblick zum anderen war das Grauen in dieses Hotelzimmer gebracht worden. Dieses »Geschenk« hatte ihm bewiesen, wie gnadenlos die andere Seite vorging. Sie kannte kein Pardon und würde bis zum bitteren Ende weitermachen.

Es dauerte eine Weile, bis er die Umgebung wieder normal sah und sich die Einrichtung des Zimmers klärte. Noch immer drückten und stachen die Schmerzen durch seinen Kopf.

Für ihn gab es nur eine Reaktion. Nicht mehr alles allein durchziehen, sondern den beiden Freunden unten Bescheid geben. Alles andere konnte er vergessen.

Der Abbé wollte zum Telefon greifen – und kam sich vor, wie weiterhin beobachtet. Als hätte diese unsichtbare Person seine Reaktionen genau unter Kontrolle. Seine Hand hatte den Hörer noch nicht berührt, als der Apparat anschlug.

Es war ein normales Geräusch. In seinem Zustand empfand der Abbé es als schrilles Lachen. Ihm wurde kalt auf dem Rücken. Ein Eisgespenst schien sich auf seine Haut gelegt zu haben. Im Kopf wirbelten die Gedanken, während sich der Apparat auch weiterhin meldete, als wollte er nie mehr aufhören.

Bloch streckte seinen Arm aus. Das Zittern der Hand konnte er nicht vermeiden. Sein Gesicht zeigte Angst und war zerfurcht.

Endlich überwand er sich und nahm den Hörer ab. Er preßte ihn gegen das schweißnasse Ohr und wurde bei dieser Berührung wieder automatisch an das abgeschnittene erinnert. Zu melden brauchte er sich nicht, das übernahm der Anrufer für ihn.

Nein, kein Anrufer, es war eine Anruferin. Eine weiche, lauernde und widerlich klingende Frauenstimme, die nicht nur seinen Hörsinn erreichte, sondern zugleich durch sein Gehirn sägte.

»Hast du mein Geschenk erhalten, Bloch?«

Der Abbé antwortete automatisch. »Ja, das habe ich…«

»Dann weißt du ja auch, welche Schmerzen dein Freund Victor jetzt erleidet, und es liegt an dir, ob sie noch größer werden oder irgendwann abebben…«

***

Eine Halle wie viele andere auch innerhalb der Hotelkette. Recht angenehm, ohne besonders individuell zu sein, denn viele dieser Hotels sahen gleich aus. Für viele Gäste sehr bequem, so konnten sie sich in allen Kontinenten gut zurechtfinden.

Wir waren auch nicht gekommen, um hier zu wohnen, sondern warteten darauf, daß es weiterging. Es paßte uns zwar nicht, daß wir warten mußten und selbst nicht agierten, auf der anderen Seite waren wir sicher, daß etwas geschehen würde.

Wer stand schon gern außen vor? Bestimmt nicht Suko und ich.

Entsprechend gestaltete sich unsere Unruhe, die bei mir größer war als die meines Freundes Suko.

Wir saßen in den Sesseln, die sehr günstig standen. So überblickten wir einen großen Teil der Halle und behielten auch die Fahrstühle im Auge. Viel Trubel herrschte nicht. Das Kommen und Gehen der Gäste hielt sich in Grenzen, was sich allerdings änderte, als draußen der Schatten eines Busses vorfuhr, stoppte und aus dem Fahrzeug die Mitglieder einer Reisegruppe stiegen.

Es wurde hektisch vor der Rezeption. Die Menschen stauten sich.

Draußen entlud man den Bus und holte aus dessen Bauch die zahlreichen Gepäckstücke hervor.

Suko hatte gesehen, daß ich die Augen verdrehte. »Willst du hoch?« fragte er mich.

»Am liebsten schon.«

Mein Freund nickte. »Das kann ich sogar verstehen. Nur würde es nichts bringen. Das muß der Abbé zunächst allein durchstehen.«

»Stimmt irgendwo«, gab ich zu. »Trotz allem will mir diese Frau nicht aus dem Kopf. Es kann kein Zufall sein, daß sie uns am Flughafen so oft über den Weg gelaufen ist. Jemand hat Bloch die Nachricht geschrieben. Ich könnte mir vorstellen, daß es die Unbekannte gewesen ist. Dann habe ich versucht, über das Motiv nachzudenken.« Ich hob die Schultern. »Leider umsonst.«

»Klar, wir wissen zu wenig.«

»Richtig!« bestätigte ich.

Mein Blick fiel automatisch auf den Rezeptionsbereich. Mittlerweile war auch ein zweiter Bus eingetroffen. Die Fahrgäste gehörten zusammen. Sie standen in der Halle, sie redeten oder schauten sich einfach nur um. So herrschte schon ein ziemliches Gedränge. Auch die Mitarbeiter des Hotels zeigten sich gestreßt.

Auf die Uhr hatte ich nicht geschaut. Mir jedenfalls kam die Warterei hier in der Halle ziemlich lange vor. Das Prickeln in mir nahm zu. Ein Zeichen, daß auch die Nervosität wuchs.

Durch die neuen Touristen waren wir abgelenkt worden. So hatten weder Suko noch ich mitbekommen, daß die Telefonzellen innerhalb der Halle besetzt worden waren. Zudem standen weitere Touristen davor und warteten darauf, irgendwelchen Leuten Nachricht von ihrer Ankunft geben zu können. Als hätten sie das nicht von ihren Zimmern aus unternehmen können. Ich wußte auch nicht so recht, weshalb mich dieser Trubel aufregte, aber ich konnte nicht mehr auf meinem Platz bleiben und stand auf. Ein Kellner hastete an mir vorbei. Ich hörte ihn noch stöhnen, als er ein Tablett mit leeren Gläsern schleppte.

»Wo willst du hin, John?«

Ich winkte ab. »Nur ein kleiner Gang durch die Halle. Vom langen Sitzen werde ich sonst noch steif.«

»Okay, ich warte dann hier.«

Meine Schuhe schleiften über Teppiche oder hackten auf einen rötlichen Steinboden. Es war alles normal. Die Stimmen, der Trubel, der momentane Streß der Angestellten, so etwas gehörte einfach dazu. Ich akzeptierte es auch, aber in mir breitete sich zugleich der Eindruck aus, daß ich etwas übersehen hatte.

Nur eine Ahnung, kein Beweis. Aber dieses Kribbeln war da und ließ sich nicht vertreiben. Suko war auf seinem Platz sitzen geblieben, während ich mich der Rezeption näherte und mich umschaute.

Was ich suchte, wußte ich selbst nicht. Ich ging einfach nur meinen Ahnungen nach. Zudem gefiel es mir nicht, daß sich der Abbé nicht gemeldet hatte. Was trieb er so lange in seinem Zimmer?

Um mich herum entstand sehr bald ein Wirrwarr der Stimmen.

Die Touristen stammten aus Asien, Fernost. Sie verhielten sich sehr diszipliniert, aber sie redeten eben viel, und dieser Wirrwarr lenkte mich ab. Die Leute bekamen ihre Zimmer zugewiesen, erhielten auch die Codekarten, mit denen die Türen zu öffnen waren, und so kam allmählich Ordnung in den Trubel.

Ich hatte die Telefonzellen erreicht. Jede war besetzt. Davor drängten sich noch immer die nachfolgenden Gäste, die in alle Welt telefonieren wollten.

Scheiben ließen die Blicke in das Innere der Zellen zu. Ich schaute auf die Rücken der Telefonierer. Irgendwo waren diese Menschen alle gleich gekleidet, und auch von der Größe her unterschieden sie sich kaum.

Abgesehen von einer Ausnahme!

In der dritten Zelle stand eine Frau. Keine Asiatin. Ich sah nur ihren Rücken und natürlich auch die Haare.

Lang, hell und strähnig. In ihnen versammelten sich einige Farbnuancen. Das helle Blond, das überwog, auch etwas grau und mit einem leichten Grünschimmer versehen.

Obwohl ich die Frau nur von hinten sah, wußte ich sofort, um wen es sich handelte.

Es war die Person vom Flughafen!

Nein, ich war nicht einmal überrascht. Damit hatte ich schon gerechnet. Sie war diejenige Person, die uns zum Ziel führen konnte.

Zufällig war sie nicht erschienen. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen und blieb uns auf den Fersen.

Uns oder dem Abbé! Wahrscheinlich ging es um ihn. Ich hätte gern Mäuschen gespielt, um zu erfahren, mit wem sie telefonierte.

Möglicherweise mit einem Gast innerhalb des Hotels.

Einen aufgeregten Eindruck machte die Frau nicht. Sie stand sehr ruhig da und wirkte entspannt. Kein Gestikulieren mit der freien Hand. Dort schien jemand ein völlig normales Telefongespräch zu führen, was ich allerdings nicht glaubte.

Über die Köpfe der Fernosttouristen schaute ich hinweg und behielt die Frau unter Kontrolle. Dabei dachte ich über mein weiteres Vorgehen nach. Was war zu tun? Sollte ich sie ansprechen, wenn sie die Zelle verließ oder mich lieber im Hintergrund halten?

Letzteres wäre vorteilhafter gewesen, und so zog ich mich zurück, damit sie mich beim Verlassen der Telefonzelle nicht sah. Ich wollte wissen, was sie vorhatte.

Gleich zwei Asiatinnen drängten in die Zelle hinein, als die Blonde herauskam.

Ein schneller Blick in die Halle. Suko saß auf seinem Platz. Ich winkte ihm zu und hoffte, daß er meine Bewegung sah. Die Frau ließ ich nicht aus den Augen. Jetzt erwies es sich als Vorteil, daß die Leute aus Fernost die Umgebung um die Telefonzellen herum einnahmen. So war die Frau abgelenkt und mußte sich praktisch an den anderen vorbeikämpfen.

Ich hatte damit gerechnet, daß sie zurück in die Halle gehen würde. Da irrte ich mich. Die Halle war für sie uninteressant geworden.

Sie schlug einen Weg ein, der zur Hotelgarage führte, und sie nahm auch nicht den Lift, sondern die Treppe.

Die Zeit, eine Aktion mit Suko abzusprechen, blieb mir nicht. Ich wollte dieser Frau folgen und auch mit ihr reden, wenn es sein mußte. Hinzu kam das ungewisse Schicksal des Abbés. Aber es mußte einfach weitergehen. Kein Stillstand. Die Tür, die uns auf den Weg zu Blochs Freund Victor brachte, mußte geöffnet werden.

Die Unbekannte war aus meinen Augen verschwunden. Sie stieg die Treppe hinab wie jemand, der in einem Keller verschwinden wollte.

Sollte sie. Aber mich hatte sie auf den Fersen…

***

Der Abbé hatte die Worte gehört, aber sie waren ihm so fremd und unglaublich vorgekommen, obwohl sie stimmten. Diese unbekannte Frau hatte recht, so verdammt recht. Es lag wirklich an ihm, wie es in der nahen Zukunft weiterging.

Sie ließ den Abbé gewähren. Es war klar, daß er sich zunächst fassen mußte, deshalb bekam er seine Chance. Dann aber schlug sie mit ihrer Frage wieder voll zu.

»Soll ich noch mehr Teile schicken?«

Der Templer wußte nicht, was er erwidern sollte. Unter seinen Füßen hatte sich der Boden geöffnet, und er kam sich vor, als hätte er nur Halt am Telefonhörer gefunden. Die letzte Frage hatte seiner Phantasie einen Kick gegeben. Er stellte sich vor, daß man ihm tatsächlich immer mehr Teile seines alten Freundes Victor schickte.

Das wäre kaum zu verkraften gewesen, nahezu unmöglich. Ein weiteres Ohr, ein Finger, vielleicht noch die Zunge…

Der Abbé malte sich die schrecklichsten Dinge aus und dachte daran, daß er die Schuld daran trug, wenn dieses tatsächlich eintrat. Er hätte nie mehr ruhig leben können.

»Ich höre keine Antwort, Abbé…«

Bloch mußte zunächst Luft holen. »Nein«, flüsterte er dann. »Bitte nicht.«

»Sehr gut.«

Bloch hatte sich wieder soweit gefangen, daß es ihm tatsächlich gelang, eine Frage zu stellen, wenn auch mit veränderter Stimme, wie er sie an sich kaum kannte. »Warum haben Sie das getan? Ich… ich … habe Ihnen … ich meine … ich kenne Sie nicht.«

»Es gibt zwei Gründe, Abbé.«

»Ich kenne keinen.«

»Vielleicht willst du ihn nicht kennen.«

»Doch, doch!« keuchte er. »Sagen Sie ihn mir. Die Ungewißheit kann ich kaum aushalten.«

»Der eine Grund liegt tief in der Vergangenheit begraben. Es ist der eigentliche, über den wir bestimmt noch reden werden. Aber es gibt auch einen zweiten.« Die Stimme der Unbekannten erhielt eine gewisse Schärfe. »Du hast mich verraten, Abbé. Du hast dich nicht an unsere Abmachungen gehalten.«

Bloch ahnte, worauf die andere Person hinauswollte. Er fragte trotzdem. »Wieso habe ich nicht…«

»Du bist ein Verräter!«

Die Antwort hatte ihn hart getroffen und nahm ihm für eine Weile den Mut. Er schloß sogar die Augen. Seine Lippen zuckten, und das leise Stöhnen konnte er auch nicht unterdrücken.

»Weißt du Bescheid?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Gut, ich sage es dir. Es war eine Sache zwischen uns beiden. Du hast dich nicht daran gehalten, sondern zwei andere Männer eingeschaltet. Auf dem Flughafen habt ihr euch getroffen. Ich war in der Nähe und habe alles beobachten können. So etwas kann mir nicht gefallen, Abbé. Das darf mir auch nicht gefallen. Aber ich habe mit einer ähnlichen Reaktion gerechnet und deshalb vorgesorgt.«

»Durch das Ohr?«

»Genau. Es war so etwas wie ein Hinweis, wenn du verstehst. Eine allerletzte Warnung. Ich weiß auch, daß sich die beiden Männer hier im Hotel aufhalten. Nur hast du dich geirrt, wenn du denkst, daß sich an deiner Lage etwas ändert. Ich habe nur umdenken müssen, was mir recht leicht fällt.«

»Was wollen Sie?«

»Dich!«

Bloch schluckte. Er hatte sich etwas ähnliches gedacht. »Und weiter?«

»Zunächst einmal nur dich.«

»Was ist mit Victor?«

»Ihn wirst du sehen können.«

Nach dieser Antwort fühlte sich der Abbé etwas erleichtert. »Dann lebt er noch?« erkundigte er sich vorsichtig.

»Ja, denn man kann auch mit nur einem Ohr existieren. Das brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«

Bloch schloß die Augen. Wieder so direkt an Victors Schicksal erinnert zu werden, wühlte ihn auf. »Wie geht es denn weiter?« flüsterte er in den Hörer.

»Es ist alles ganz einfach, mein Lieber. Du wirst dein Zimmer verlassen und dich nach unten in die Tiefgarage des Hotels begeben. Dort warte ich dann auf dich. Eine Warnung noch, obwohl du sie nicht verdient hast. Hüte dich davor, deinen Freunden Bescheid zu geben, sonst ist dein Leben und auch das deines Freundes nichts mehr wert. Verstanden?«

»Sicher. Wann soll ich kommen?«

»Du kannst noch zwei Minuten warten. Der Lift fährt durch bis in die Parkebene hinein. Dort sehen wir dann weiter.«

»Fahren wir denn weg?«

»Warte es ab.«

Der Abbé wollte noch etwas fragen, aber die Unbekannte hatte aufgelegt. Bloch kam sich vor, als hätte man ihn soeben aus einer Sauna geholt, so sehr schwitzte er. Er wußte überhaupt nicht mehr, was er unternehmen sollte. Er fühlte sich wie jemand, der einfach nur neben sich selbst stand und seinen Körper verlassen hatte. Er zitterte, er atmete heftig, er schluckte den eigenen Speichel und hatte trotz Wärme eine Gänsehaut bekommen.

Die Glieder waren schwer geworden. Es fiel dem Abbé nicht leicht zuzugeben, daß die Frau, deren Namen er nicht einmal kannte, am längeren Hebel saß. Sie war über jeden seiner Schritte und über die seiner Freunde informiert gewesen. Damit fertig zu werden, war für den Templer verdammt schwer.

Er wollte den Forderungen der Frau genau Folge leisten und seinen Freunden nicht Bescheid geben. Sie hätte es sehr schnell in Erfahrung gebracht. Dann wäre das Leben seines Freundes Victor keinen Pfifferling mehr wert gewesen.

Der Abbé wußte nicht, ob die zwei Minuten vorbei waren, als er zur Tür ging. Den Kopf hielt er gesenkt, die Schritte waren schwer und schleppend.

Die Tür fiel hinter ihm zu.

Das Geräusch erschreckte den Templer. Er hatte dabei den Eindruck, wieder einen Teil seines Lebens hinter sich gelassen zu haben.

Das abgeschnittene Ohr blieb im Hotelzimmer zurück. Sein Anblick aber wollte Bloch nicht aus dem Kopf. Er würde sich immer wieder daran erinnern, denn es war ein Beleg für seine Schuld. Damit kam ein Mann wie er nicht zurecht.

Um Victor geht es im Prinzip nicht, dachte der Abbé, als er den Lift betreten hatte. Es geht um mich. Aber was, zum Henker, habe ich mit dieser Frau zu tun?

So intensiv er darüber auch nachdachte, er kannte den Grund nicht.

Der Lift glitt in die Tiefe, und der Abbé dachte daran, daß er in eine Hölle fuhr…

***

Es gibt auch in einem Hotel Ecken, die nicht gut zum allgemeinen Image passen. Eine solche erlebte ich, als ich die Treppe hinab zur Tiefgarage schritt. Ich befand mich auf einer Nottreppe und in einem Flur, dessen Wände verputzt, aber nicht gestrichen waren. Es gab keine Fenster, nur das kalte Licht einer sternförmigen Deckenleuchte, deren Schein sich auf den Stufen ausbreitete und ihnen einen kalten Glanz gab, der beinahe wie Eis schimmerte.

Obwohl ich meine Schritte dämpfte, waren sie als Echos zu hören und glitten an den Wänden entlang. Es mochte daran liegen, daß sich über mir ein Luftschacht befand, aus dem mir die warme Luft regelrecht entgegensummte.

Die Garage lag mehr als eine Etage tiefer, und die schmale Treppe mit den Betonstufen endete vor einer Eisentür. Sie war grün gestrichen. Ich las den Hinweis zur Parkgarage, der als Metallschild vor der Tür angebracht worden war.

Sie klemmte etwas. Ich mußte sie aufzerren und ärgerte mich dabei über die kratzenden Geräusche. Die Unbekannte war den Weg vor mir gegangen, ich hatte mir die nötige Zeit gelassen und hoffte nun, daß sie die Tür nicht im Auge behielt.

Spaltbreit ließ ich sie offen. So bekam ich einen ersten Überblick.

Selbst durch den Spalt wehte mir die schlechte Luft entgegen. Es roch nach Abgasen, es war warm und schwül und für einen Menschen, der Atem holte, keine Offenbarung.

So gut es ging, ließ ich meinen Blick schweifen. Ich sah die Autos, die die meisten der Parktaschen füllten, und eine schwache Beleuchtung gab einen leichten Glanz ab.

Auf dem hellen Boden waren dunkle Streifen zurückgeblieben.

Der Abrieb der Reifen. Die Decke war niedrig. Sie schien sich jeden Moment lösen zu wollen, um den Menschen auf die Köpfe zu fallen.

Von der Frau sah ich nichts. Kein Wunder. Es gab genügend Verstecke. Sie konnte sich in die Lücken zwischen den geparkten Wagen geduckt haben, aber sie konnte auch hinter einer der wenigen Säulen stehen, die das Dach stützten.

Die widerliche Luft in der Garage hatte sich auch auf meine Zunge gelegt. Ich schmeckte sie tief im Gaumen. Es konnte einem schon übel werden. Am wenigsten gefiel mir die drückende Stille.

Ich ging vor. Dabei schlängelte ich mich durch die Türöffnung und sorgte dafür, daß die Tür sehr leise wieder zurück ins Schloß fiel.

Keine Schritte, kein Atmen, es war nichts zu hören und auch nichts Bewegliches zu sehen.

Die Unbekannte wartete. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, daß sie mich bereits gesehen hatte. Menschen wie sie ließen bestimmte Zugänge nicht aus den Augen.

Das Licht verteilte sich nicht unbedingt gleichmäßig. Es gab dunklere und hellere Stellen. Letztere mied ich aus verständlichen Gründen und fand Schutz in der Nähe eines kleinen Transporters mit geschlossener Ladefläche. Der Wagen gehörte zum Hotel. Er trug die Aufschrift an den Seiten und war von einer dünnen Staubschicht gepudert.

Wieder warten. Wer hatte die besseren Nerven?

Ich merkte das Kribbeln an meinem Körper. Ein Zeichen, daß bald etwas geschehen würde. Es konnte einfach nicht so weitergehen.

Das Telefongespräch war nicht grundlos geführt worden.

Der Lift fuhr bis in die Garage. Nur befand sich der Ausgang nicht dort, wo ich stand, sondern mir gegenüber. Ich hörte die Kabine kommen. Mir persönlich erschien alles anders. Nicht mehr normal, sondern verzerrter und auch stiller, als wäre jedes Geräusch bewußt gedämpft worden.

Wieder wechselten sich Licht und Schatten ab, als jemand die Kabinentür öffnete. Das Licht fiel für einen Moment nach draußen. Ich sah sogar seinen Schein und sah auch, wie er schließlich auf dem hellen und doch schmutzigen Boden verlief.

In ihn hinein trat die Person, die den Lift verlassen hatte. Ich hörte die tappenden Schritte. Der Mann war vorsichtig. Ich sah ihn noch nicht, sondern verfolgte nur seinen Schatten, der sich weiter über den Boden bewegte und dabei in meine Richtung ging. Noch langsamer, noch zögernder. Der Mann, der die Garage betreten hatte, war nicht nur sehr vorsichtig, er stand auch unter gewaltigem Streß und bewegte sich tiefer in die Garage hinein.

Dann sah ich ihn.

Nicht mehr als Schatten, sondern als einen normalen Menschen.

Okay, ich hatte mit diesem Mann gerechnet. Dennoch tat es mir weh, meine Annahme bestätigt zu sehen. Dieser Mann, der so vorsichtig den Lift verlassen hatte, war kein geringerer als der Abbé.

Auch ihn hatte man in die Tiefgarage gelockt oder sogar hineinbefohlen, und er sah aus wie jemand, der lange blind gewesen war und plötzlich sehen konnte.

Er stand da, bewegte sich nicht, aber er drehte seinen Kopf, um in die verschiedenen Richtungen zu schauen. Seine Arme hingen starr an seinem Körper herab.

Ich drückte mich eng gegen den Lieferwagen, da ich aus bestimmten Gründen nicht entdeckt werden wollte.

Der Abbé sah mich auch nicht. Nach wie vor allerdings wirkte er, als würde er auf etwas Bestimmtes warten. Er war zu einem Treffen bestellt worden, bestimmt nicht mit mir.

Ob ich es nun wollte oder nicht, aber die Frau ging mir nicht aus dem Kopf. Sie war für mich der Joker in diesem rätselhaften Fall und hielt Bloch an der langen Leine.

Ein wenig enttäuscht war ich schon darüber, daß er uns keinen Bescheid gegeben hatte, aber das ließ sich nun mal nicht ändern. Ich mußte auch so zurechtkommen.

Es war ungefähr eine halbe Minute seit dem Eintritt des Mannes verstrichen, und getan hatte sich noch immer nichts. Jeder schien auf einen Regisseur zu warten, der den Einsatzbefehl gab.

Bloch unternahm nichts. Die Zeit war ihm einfach zu lang geworden. Er öffnete den Mund. Zaghaft drangen seine Worte aus der Kehle. Ein Mann verspürte Angst.

»Hallo? Ist da jemand…«

Niemand meldete sich. Die Stille blieb, umflort von dieser dumpfen, schwülen und auch ungesunden Luft.

Bloch kam damit nicht zurecht. Er trat einige Male auf der Stelle.

Ich hörte ihn laut atmen und sogar leicht stöhnen. Der Streß hielt ihn im Griff.

»Nicht bewegen!«

Es war eine weibliche Stimme, die den Befehl gegeben hatte. Plötzlich war sie aus dem Nichts gekommen, als hätte sich in dieser Umgebung ein Geist aufgehalten.

Das stimmte natürlich nicht. Von der linken Seite her war sie aufgeklungen. Für mich zumindest stand die Sprecherin im toten Winkel. Lange raten, um wen es sich dabei handelte, mußte ich nicht. Es war höchstwahrscheinlich die Unbekannte, die uns schon auf dem Flughafen aufgefallen war.

Bloch stand still, und ich bewegte mich auch nicht. Ich hielt sogar den Atem an, um nichts zu verraten.

»Sehr gut!« lobte die Person in ihrem Versteck. »Nur so können wir uns näher kommen.«

»Zeigen Sie sich doch!« verlangte der Abbé. »Sie haben mich schließlich herbestellt.«

»Immer der Reihe nach, Abbé. Du wirst mich schon früh genug sehen. Und ich habe dir ja auch gesagt, daß ich dich für einen Verräter halte. Wir werden den Reihe nach vorgehen.«

»Ich habe keinem gesagt, daß ich hier nach unten in die Garage gehe.« Bloch nickte. »So war es abgesprochen, und daran habe ich mich gehalten. Tut mir leid.«

»Vielleicht tut es dir wirklich leid. Oder wird dir einmal leid tun. Wenn du keinem etwas gesagt hast, wie ist es dann möglich, daß sich einer deiner Freunde hier unten aufhält?«

»Wie?« Bloch machte wirklich einen überraschten Eindruck. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Ja, einer ist hier.«

»Wieso denn?«

»Ich habe ihn gesehen. Und ich würde ihm raten, sich zu zeigen, sonst bist du tot, Bloch!«

Der Abbé war angesprochen worden, tatsächlich aber hatten die Worte mir gegolten. Die Unbekannte präzisierte sie noch, indem sie sagte: »Wenn sich dein Freund nicht zeigt, hast du nur noch fünf Sekunden zu leben.«

Der Abbé schrak zusammen. »John? Suko?« rief er und geriet ins Zittern.

Ich konnte, wollte und durfte das Leben des Templer-Freundes nicht aufs Spiel setzen. Deshalb tat ich der Unbekannten den Gefallen und löste mich aus meiner Deckung. Allerdings nicht, ohne einen Kommentar abzugeben.

»Wer immer Sie sein mögen, Madam, Sie haben gewonnen. Ich werde jetzt kommen.«

»Das war auch im letzten Augenblick. Und nehmen Sie die Hände hoch, Mister.«

Bloch hatte gehört, aus welcher Richtung meine Antwort geklungen war. Er hatte den Kopf gedreht, und da er im Licht stand, sah ich auch die Veränderungen in seinem Gesicht. Es nahm einen erstaunten Ausdruck an. Die Augen waren groß geworden, der Mund stand offen, und er atmete schnaufend durch die Nase.

Ich versuchte, ihm beruhigend zuzunicken. Das Nicken gelang mir. Ob es allerdings beruhigend war, konnte ich nicht wissen.

Die Frau hielt sich links von mir auf. Ich schielte dorthin. Viel war nicht zu sehen, denn sie hatte sich eine günstige Stelle ausgesucht, an die kaum Licht drang. Sie stand im Schatten, eingeklemmt zwischen zwei Autos mit recht hohen Aufbauten, die ihr einen optimalen Schutz gaben.

»Stopp!«

Der Befehl hatte mir gegolten, und ich kam ihm nach. Die Arme hielt ich halb erhoben.

»Ja, das ist gut!« hörte ich die Stimme der Fremden, die sich jetzt aus ihrem Versteck entfernte und mit den schleichenden Schritten einer Raubkatze näherkam. Sie war wirklich wie ein zweibeiniges Tier, und so deutlich wie auf dem Flughafen sah ich die Person nicht. Dazu war das Licht einfach nicht hell genug.

Vor den Autos blieb sie stehen. Ich sah, wie sie die rechte Hand hob, und ich hatte auch die Waffe erkannt, die sie in der Hand hielt.

Wenn mich nicht alles täuschte, war es eine Pistole, kein Revolver.

»Und jetzt?« fragte ich.

Die Unbekannte lachte leise. »Möchte ich endlich wissen, wie der Mann heißt, an den sich Freund Bloch gewendet hat und sein Versprechen einfach gebrochen hat.«

»John Sinclair«, sagte ich.

»Aha.«

Ich wußte nicht, ob sie mit dem Namen etwas anfangen konnte.

Ihre Antwort jedenfalls hatte sehr allgemein geklungen. Doch auch ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun hatte und erkundigte mich, ob sie sich nicht auch vorstellen wollte.

»Man nennt mich Evita.«

»Mehr nicht?«

»Es muß reichen.«

»Gut. Sie werden verstehen, daß ich mich frage, was mein Freund Bloch mit einer Frau wie Ihnen zu tun hat. Soviel ich erfahren habe, kennt er Sie nicht einmal.«

»Das mag schon sein.«

»Mir reicht es nicht als Antwort.«

Sie schickte mir ein spöttisches Lachen entgegen. Bevor sie etwas sagen konnte, übernahm der Abbé das Wort. Was ich von ihm hörte, jagte mir einen Schauer über den Körper. »Sie hat mir ein Geschenk geschickt, John. Ein abgeschnittenes und noch blutendes Ohr. Es lag in einem kleinen Paket und ist abgegeben worden. Hast du alles genau verstanden? Ein abgeschnittenes Ohr.«

»Ja, das habe ich«, gab ich flüsternd zurück. »Und du weißt sicherlich, wem es gehörte?«

»Victor«, flüsterte der Templer. »Die Frau hat Victor tatsächlich ein Ohr abgeschnitten! Sie hat es getan, er hat leiden müssen. Die Schmerzen müssen ihn fast in den Wahnsinn getrieben haben. Es ist unmenschlich, so etwas zu tun. Aber sie hat es getan. Sie hat keine Rücksicht genommen.«

»Ich mußte es tun!« erklärte die Frau.

»Warum?«

Sie schickte dem Abbé ein Lachen entgegen. »Es gehörte zu meinem Plan, Templer. Ich habe Zeit genug gehabt, ihn in allen Einzelheiten auszutüfteln. Ich habe mir Zeit gelassen und stehe jetzt vor dem Ziel. Danach werde ich in den Olymp einziehen.«

»Und warum?« fragte der Abbé. »Warum dieser Plan und dieser immense Haß auf mich? Was habe ich Ihnen getan? Ich kenne Sie nicht. Ich habe Sie nie im Leben gesehen, Evita. Warum haben Sie…«

»Sie werden es noch erklärt bekommen, da brauchen Sie keine Sorge zu haben.«

»Ich will es aber jetzt wissen.«

»Nein, Bloch. Ich werde es dir sagen, wenn du deinen Freund Victor siehst.«

Der Abbé bewegte unruhig seine Hände. »Was hat er denn damit zu tun? Sagen Sie es mir!«

»Direkt nichts!«

»War er ein Köder?«

»Das ist er noch. Er ist der Köder, um das zu bestrafen, was in der Vergangenheit vorgefallen ist.«

Nach dieser seltsamen Erklärung wirkte der Templer noch hilfloser. »Es tut mir leid, und was ich sage, ist bestimmt keine Lüge, aber ich kann mich nicht daran erinnern, daß in der Vergangenheit etwas vorgefallen ist, mit dem ich unmittelbar kontaktiert wurde. Nein, das will mir nicht in den Kopf.«

»Es hat nichts mit dir zu tun«, erklärte die Frau. »Keinesfalls. Aber du wirst es ausbaden müssen, Bloch!«

Ich hatte sehr gut zugehört. Kein Wort war mir entgangen. Auf der einen Seite konnte ich über die Offenheit der Frau froh sein, auf der anderen allerdings zeigte mir diese Offenheit, daß sie nichts zu verlieren hatte. Sie würde ihren Weg auch weiterhin gehen – und, wenn es sein mußte, über Leichen.

Über meine Leiche!

Ich war ein Zeuge, ein Unbeteiligter, der jetzt zu einem Mitwisser geworden war. Das konnte wirklich lebensbedrohlich für mich werden. So wie ich diese Person einschätzte, würde sie keine Sekunde zögern, mir ebenfalls eine Kugel zu geben. Wahrscheinlich stand ich schon auf ihrer Liste an erster Stelle.

Sie hatte sich ein wenig zur Seite gedreht. Die Mündung der Waffe zeigte jetzt auf mich. Der Finger lag am Abzug. Sie brauchte nur abzudrücken, und die Kugel würde mich treffen.

Evita hatte sich gut in der Gewalt.

»Für Sie ist der Weg hier unten zu Ende, Sinclair. Sie werden die Garage hier nicht lebend verlassen.«

Bloch mischte sich ein. »Er hat nichts damit zu tun. Ich habe meinen Freund nur um Rat gefragt.«

Evita lachte so stark auf, daß wir einfach hellhörig werden mußten. »Um Rat gefragt, sehr gut. Ausgerechnet einen John Sinclair um Rat fragen. Ausgerechnet ihn. Einen völlig harmlosen Freund, wie?«

Die Betonung der Worte machte uns klar, daß sie mehr wußte und sich bestimmt mit der Vergangenheit und dem Leben des Templers beschäftigt hatte. Da war sie dann zwangsläufig auf meinen Namen gestoßen und wußte nun auch, wer sich dahinter verbarg. Zumindest indirekt hatte sie es zugegeben. »Haben Sie das begriffen, Sinclair?«

»In etwa schon.«

»Gut. Ich weiß genau, wer Sie sind. Wer sich mit Bloch und den Templern beschäftigt, wird an diesem Umfeld einfach nicht vorbeikommen. So sehe ich es.«

»Und Sie wollen mich erschießen?«

»Ja, ich muß es tun. Mich darf nichts und niemand von meinem Weg der Rache abhalten.«

»Wen wollen Sie rächen?«

»Das werde ich Bloch erklären, wenn wir meine Folterkammer erreicht haben. Er wird es auch begreifen. Es ist eine Logik, der man sich nicht entziehen kann.«

Ich wollte Zeit herausschinden. »Es geht um die Templer, wie?«

»Ja.«

»Aber nicht um die des Abbé?«

Evita schüttelte den Kopf, so daß ihre Mähne wild von einer Seite zur anderen flog. »Nein, nicht um die deines Freundes, Sinclair. Alles liegt tiefer und auch viel weiter zurück. Verschollen im Grab der Vergangenheit, aber nicht vergessen. Erst ich mußte geboren werden, um den Schleier zu lüften. Ich habe das Schreien der Toten gehört. Ich habe ihre Botschaft verstanden, und ich fühle mich als Rächerin der Toten. Einmal muß Schluß sein, einmal muß das Schicksal begradigt werden, damit auch andere wieder Freude am Leben empfinden können. Das mußte ich auch noch sagen.«

Ja, sie hatte es uns gesagt, aber viel mehr wußten wir auch nicht.

Ich überlegte, wie ich der Kugel entgehen konnte. Die Chancen waren verdammt gering. Ich stand im Licht und bot eine gute Zielscheibe. Evita hielt sich im Dunkeln auf. Nur der Umriß war von ihr zu sehen.

Um eine bessere Schußposition zu bekommen, ging sie ein Stück vor. Gleichzeitig sprach sie den Abbé an. »Auf die Knie mit dir! Los, knie dich hin! Verschränke die Hände im Nacken und schau auf deinen Freund. Du sollst sehen, wie er stirbt, und du sollst daran denken, daß du seinen Tod indirekt verschuldet hast. Wärst du nicht gewesen, wäre ihm nichts passiert. So aber sieht es anders aus.«

Leider zielte Evita auch weiterhin auf mich, um Bloch zu demonstrieren, daß sie abdrücken würde, wenn er nicht tat, was sie von ihm verlangte. Ich war das Druckmittel für sie, so wie Victor das Druckmittel gegen ihn war.

Der Abbé kniete sich hin, auch weil ich ihm zugenickt hatte. Ich hatte erlebt, wie er nach einem Ausweg suchte, und er hatte so ausgesehen, als stünde er dicht davor, sich trotz der auf ihn gerichteten Waffe auf die Frau zu stürzen.

Er versuchte es noch einmal. »Es muß Ihnen doch reichen, wenn Sie mich haben. John Sinclair hat mit den Dingen nichts zu tun. Glauben Sie mir doch!«

»Was ich glaube oder nicht, mußt du schon mir überlassen«, erklärte sie. Damit machte sie klar, daß sie von ihrem einmal eingeschlagenen Weg nicht abweichen würde.

»Gut!« lobte Evita den Templer und hob ihren Arm noch höher, als wollte sie auf mein Gesicht zielen. »Schießen kann ich!« erklärte sie mir. »Ich habe mich lange genug vorbereiten können und auch geübt!«

Mir war der Schweiß ausgebrochen. Es lag nicht allein an der stickigen Luft. Schuld an diesem Ausbruch trug die Todesangst, die mich überkommen hatte. In jedem Menschen steckt sie. Niemand ist davor gefeit, auch ich war es nicht.

Ich zitterte. Ich hörte meinen Herzschlag. Der Magen zog sich zusammen. Ich hätte schreien können, und ich war nicht der Kinoheld, der so eiskalt blieb.

»Na denn, Sinclair, grüßen Sie den Teufel!«

»Topar!«

Das Wort hörte ich noch. Es raste durch den unterirdischen Raum, und dann war alles anders…

***

Die Gestalt des Mannes raste von der Tür her quer durch die Halle.

Sie lief schnell, auch leichtfüßig. Es sah so aus, als würde sie mit jedem Tritt auf die Unterlage eines Trampolins springen, um sich weiter abstoßen zu können.

Der Mann war Suko. Ihm standen genau fünf Sekunden zur Verfügung, um die Lage zu klären. Alle, die seinen Ruf gehört hatten, waren auf der Stelle eingefroren und nicht mehr bewegungsfähig. Bis eben auf die eine, berühmte Ausnahme.

Suko war schnell. Er mußte es auch sein, denn der Weg war verdammt weit. Er zählte die vergehenden Sekunden nicht, als er sich auf dem Weg befand. Er wollte nur um alles in der Welt seinen Freund John Sinclair vor dem Tod durch eine Kugel bewahren und auch den Templer-Führer retten.

Evita stand da wie eine Statue. Nichts an ihr bewegte sich mehr.

Sie zitterte nicht einmal. Die Waffe selbst schien in ihrer Hand festgefroren zu sein.

Vor den letzten beiden Schritten stieß Suko sich ab. Er wußte sich nicht anders zu helfen. Zudem wollte er noch schneller sein. Mit beiden Füßen vorgestreckt flog er durch die Luft, und er rammte die Frau in dem Augenblick, als die Zeitspanne vorbei war.

Evita flog zur Seite, aber sie drückte trotzdem ab. Es war ein Reflex, der ihren Finger krümmte. Der Schuß hallte durch die Garage und war begleitet von einem wilden Fluch, bevor die Frau zu Boden prallte…

***

Auch ich hatte den Schuß gehört. Für genau fünf Sekunden war ich außer Gefecht gesetzt worden. Ich kannte mich inzwischen darin aus, ich wußte, daß die Zeit für den Träger des Stabs weiterlief, aber nicht für mich. Die Aktionen würden genau so weiterlaufen, wie sie geendet hatten, als der Ruf aufgeklungen war. Auch meine Erinnerung war sofort wieder da.

Für den Bruchteil einer Sekunde rechnete ich damit, daß die Kugel in mein Gesicht schlagen würde, dann sah ich, was tatsächlich geschehen war. Es war Evita zwar noch gelungen, abzudrücken, aber sie hatte mich nicht getroffen.

Suko war als Rammbock gegen sie geschlagen und hatte sie zu Boden gerissen. Das Geschoß war irgendwohin geflogen, nur nicht in meinen Körper, und auch der Abbé war unverletzt geblieben.

Evita wälzte sich über den Boden. Sie schrie dabei, aber sie war nicht allein. Suko hatte sich auf sie geworfen. Er hinderte sie daran, noch weiter zu rollen. Er hatte es geschafft, ihr rechtes Handgelenk zu umklammern. Er riß den Arm in die Höhe und drehte ihn dabei wuchtig herum.

Ein greller Schmerzschrei schrillte durch die Tiefgarage. Suko hatte dieser Frau weh getan, aber der Erfolg heiligte in diesem Fall die Mittel.

Ihre Waffe besaß er jetzt. Sie lag auf dem Bauch, den rechten Arm in Sukos Klammergriff und in die Höhe gezerrt. Zugleich spürte sie den Druck der Mündung an ihrem Nacken.

»Wenn Sie sich bewegen, sind Sie tot!« erklärte Suko.

Evita heulte auf. Sie mußte einsehen, daß sie nicht mehr gewinnen konnte, aber sie wollte es auch nicht fassen. Sie hatte alles in ihren Plan hineingesteckt und stand nun vor dem Nichts. Ihr war klargeworden, daß es keinen Ausweg mehr gab.

Auch der Abbé erhob sich wieder. Er mußte sich dabei abstützen, nickte mir zu und lächelte verbissen. Ich ging zu Suko und seiner Gefangenen. Die Handschellen hielt ich bereits sichtbar fest. Wenig später umschlangen sie die Gelenke der Frau.

Die Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Evita lag noch immer auf dem Bauch, den Kopf etwas angehoben, damit das Gesicht nicht den schmutzigen Boden berührte. Den Mund hatte sie verzerrt. Sie atmete wild und heftig und strampelte, als ich sie auf die Beine zog und Suko dabei dankbar nickte.

Ich stieß die Frau zurück, bis sie gegen die Schnauze eines alten Ford Transits prallte. Dort hielt ich sie fest. Ich hatte Mühe, mich zu beherrschen und meiner Wut nicht freien Lauf zu lassen. Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen, wenn ich daran dachte, daß sie mich hatte töten wollen.

Aber ich beherrschte mich, auch wenn es mir schwerfiel. Statt dessen schüttelte ich den Kopf. »Man muß immer damit rechnen, daß es auch in einem Todesspiel einen Joker gibt, Evita.«

»Ja«, gab sie zu. »Ich habe den Chinesen tatsächlich vergessen gehabt. Ein Fehler.«

»Man kann nicht perfekt sein, Evita.«

Ihren Atem hatte die Frau wieder unter Kontrolle bekommen. Sie keuchte mich nicht mehr an. Jetzt kniff sie die Augen zusammen.

Dabei bekam ihr Gesicht einen lauernden Ausdruck. »Wenn Sie meinen, gewonnen zu haben, dann irren Sie sich. Das Spiel geht weiter, auch wenn die Bedingungen jetzt andere sind.«

»Stimmt. Das hätte direkt von mir sein können. Es geht auch weiter, aber wir diktieren das Geschehen.«

»Victor wird sterben!«

Den Satz hatte auch der Abbé gehört. Ihn hielt nichts mehr im Hintergrund, er kam jetzt auf uns zu und blieb neben mir stehen.

Auch der Templer litt unter seinen Emotionen. Er hatte Mühe, sich zurückzuhalten, doch ein weiser Mensch wie er verlor nicht die Beherrschung. »Sie haben den Namen Victor ausgesprochen«, flüsterte er, »und ich denke auch an das Ohr, das Sie mir geschickt haben, und an die Fotos. Sie haben mich hinführen wollen, Evita. Gut, ich komme gern mit, aber wir sind nicht mehr zu zweit. Meine Freunde werden uns begleiten, und Sie werden uns Victor zeigen.«

»Meinst du?«

»Bestimmt. Sie wollen doch Ihre Rache vollenden. Oder etwa nicht?«

»Nicht unter diesen Bedingungen.«

Bloch schaute mich an. »Was meinst du dazu, John?«

»Es ist ganz simpel«, erklärte ich. »Sie kann es sich aussuchen. Entweder in einer Zelle schmoren, wegen Mordversuchs an einem Polizeibeamten oder in gewisser Weise mit uns zusammenarbeiten, damit das Rätsel geklärt wird. Wer immer auch hinter ihr stecken mag, ich glaube nicht daran, daß er glücklich gewesen wäre, diese Rächerin hinter Gittern zu sehen.«

Unsere Ausführungen hatten ihr nicht gefallen, das sahen wir dem Gesicht an. Es wirkte verschlossen, abwehrbereit. In den Augen strahlte der blanke Haß. Es war noch nicht klar, wie sie sich entschieden hatte, und wir hörten sie auch stöhnen.

»Viel Zeit haben Sie nicht«, sagte ich.

Evita, die ihre Augen fast geschlossen hatte und zu Boden schaute, hob mit einem Ruck den Kopf an. Sie streckte uns ihr Kinn entgegen, dann nickte sie. »Ja«, erklärte sie. »Wenn jemand in sein Verderben laufen will, soll er es tun.«

»Darf ich fragen, von wem Sie sprechen?«

»Von euch.«

»Gut, wenn Sie es so sehen, wir sind bereit. Wo, also, finden wir Victor und Ihre Folterkammer?«

»Nicht hier, nicht in London.«

»Das hatten wir uns gedacht.«

»Wir müssen fahren. Es ist eine alte Burg. Ziemlich vergessen, bewußt vergessen.«

»Weshalb?«

In den folgenden Sekunden sagte sie nichts. Dann lachte sie schrill auf. »Weshalb vergessen?« wiederholte sie höhnisch. »Das will ich euch gern sagen. Es ist die Angst der Menschen, die sie vergessen hat, denn alle, die diese Burg kennen, fürchten sich vor der Rache der Toten. Ja, vor der Rache der Toten, und auch ihr werdet ihr nicht entkommen, das schwöre ich…«

***

Das linke Ohr fehlte, und der gesamte Kopf stand scheinbar in Flammen. Bruder Victor wußte nicht, welche Schmerzen ein Mensch aushalten konnte, bei ihm allerdings war die Grenze erreicht, und er konnte sich daran erinnern, daß eine Zeit hinter ihm lag, in der er nur geschrien hatte. Einfach geschrien, bis zur Bewußtlosigkeit, die gnädig über ihn gekommen war.

Der Mönch war zusammengebrochen, aber nicht richtig zu Boden gefallen, da ihn die Ketten noch hielten. So war er in einer hängenden Stellung gehalten worden.

Die Schmerzen hatten bei ihm für eine tiefe Bewußtlosigkeit gesorgt, aber sie rissen ihn auch wieder daraus hervor und sorgten für die schreckliche Erinnerung.

Der Mönch richtete sich mühsam auf. Das linke Ohr fehlte. Statt dessen klebte dort ein durchgebluteter Verband, den diese Evita ihm angelegt hatte.

Es pochte, es tuckerte, es biß. Blut war auch unter dem Verband hergelaufen und hatte sich als Streifen auf seinem Hals abgesetzt, wo es bereits getrocknet war.

Die Umgebung war die gleiche geblieben, und trotzdem hatte sie sich verändert. Victor stand nicht mehr in dieser wattigen Schwärze.

Nach ihrem letzten Besuch hatte ihm die Frau eine Fackel zurückgelassen, deren Pech allerdings schon ziemlich weit abgebrannt war.

Die Fackel gab nur mehr wenig Helligkeit. Es war auch ein schmutziges Licht, das von ihr abstrahlte. Deren dunkler Widerschein führte im Innern der Folterkammer einen geisterhaften Tanz auf. Er huschte über den Boden, ohne allerdings die Wände zu erreichen, bewegte sich aber in seiner Nähe, sonderte diesen widerlichen Geruch ab, den auch Victor wahrnahm, ihn jedoch nicht verdammte.

Das Licht brachte auch etwas Positives. Er konnte die Veränderung in seiner Greifweite sehen. Evita hatte ihm zwei Dosen mit Wasser hinterlassen. Sie standen so günstig, daß er sie selbst mit seinen gefesselten Händen erreichen konnte, wenn er in seiner knienden Stellung blieb.

Sein Kopf wurde noch immer umtost von diesen irrsinnigen Schmerzen. Er dachte an einen berühmten Maler, der sich ein Ohr abgeschnitten hatte. Aber er hatte es selbst getan, bei ihm, Victor, war das nicht der Fall gewesen.

Eine Frau war es gewesen. Eine Frau, die Evita hieß und vom Haß getrieben wurde.

Damit kam Victor nicht zurecht. Er hatte dieser Person nichts getan. Darum allerdings ging es ihr auch nicht. Die Gründe lagen in der Vergangenheit vergraben, über die Victor leider nicht Bescheid wußte.

Ob sie mit ihm zusammenhingen oder mit dem Orden, dem er angehörte, wer konnte das schon sagen? Er nicht. Und er wußte auch nicht, wie es weiterging. Hin und wieder wunderte er sich nur darüber, daß er noch lebte.

Victor dachte an seine Grundbedürfnisse. Dabei konzentrierte er sich auf die beiden Büchsen mit dem Wasser. Evita hatte sie noch nicht geöffnet. Er mußte noch die Laschen aufreißen, das würde er sicherlich schaffen.

Die Kettenglieder klirrten, als er sich bewegte und seine Hände so nah an die beiden Dosen heranbrachte, daß er sie greifen konnte.

Leicht fiel es ihm nicht, denn beim ersten Zufassen schon rutschte ihm die Dose ab und kippte um.

Er faßte wieder nach und war froh, sie aufstellen zu können. Beim zweiten Versuch ging er behutsamer vor. Diesmal konnte er die Dose festhalten.

In ihm erwachte die Gier. Victor hörte sich keuchen. Der Durst war unbeschreiblich. Auf der Zunge spürte er auch den Geschmack seines eigenen Blutes.

Steife Finger zerrten an der Lasche. Es klappte nicht gleich beim ersten Versuch, und Victor heulte auf. Über den Laut erschrak er selbst. Er hätte mehr zu einem Tier gepaßt, als zu einem Menschen.

Wer lange dahinvegetierte, der wurde wohl zu einem Tier und verlor das Menschliche.

Er schaffte es.

Der zischende Laut ging in seinem krächzenden Jubelschrei unter.

In die Augen trat für einen Moment der Glanz eines wilden Triumphs. Victor erfreute sich an dieser Kleinigkeit. Mit beiden Händen umfaßte er die leicht feuchte Dose und betete, daß sie ihm nicht aus den Fingern rutschte. Er mußte sie halten, hochbringen, an die Lippen setzen, kippen und dann trinken, nur trinken.

Das Schicksal meinte es diesmal gut mit ihm. Er schaffte es. Das Blech der Dose lag auf seiner Unterlippe, dann rann der erste Strahl in seinen Mund und erfrischte ihn.

Victor trank!

Er ließ nicht locker. Er hielt die Augen geschlossen, um sich einzig und allein auf diesen Vorgang zu konzentrieren. Es war so etwas Wunderbares und Erfrischendes. Während er das Wasser schluckte, entstanden Bilder vor seinen Augen.

Er sah einen Menschen in der Wüste sitzen. Halb verdurstet, beinahe so ausgetrocknet wie der Boden. Nach Wasser lechzen und gieren, und dann diese herrliche Flüssigkeit, die nicht nur seinen Mund, den Rachen und das Innere erfrischte, sondern aus ihm auch einen anderen Menschen machte.

So erging es ihm. Victor konnte die Dose einfach nicht absetzen. Es war zudem ein Wasser ohne viel Kohlensäure, so daß er die Dose mit einem langen Schluck leeren konnte, ohne sie zwischendurch absetzen zu müssen. Sogar die Schmerzen waren in diesen langen Momenten vergessen, und er schlürfte die Dose bis auf den letzten Tropfen leer, bevor sie ihm aus den Händen rutschte und zu Boden fiel.

Der Gefangene keuchte. Er hatte seinen Kopf dabei nach vorn gedrückt. Speicheltropfen sickerten aus dem Mund und tropften zu Boden. Er hörte sich wild atmen, und die Umgebung verschwamm vor seinen Augen zu einer wahren Soße. Das Feuer der Fackel war inzwischen noch weiter niedergebrannt. Der Schein huschte nur noch flach über den Boden hinweg, als wollte er in ihn eintauchen.

Aber die Schmerzen kehrten zurück. Das Brennen ließ sich nicht vermeiden. Der Verband hatte daran so gut wie nichts ändern können. Auch fürchtete sich der Mann vor einer Infektion, doch das war zweitrangig geworden. Er dachte lieber an seine Zukunft, die für ihn so gut wie nicht mehr vorhanden war. Wäre er Spötter gewesen, so hätte er behauptet, die Zukunft hinter sich zu haben.

Sollte es trotzdem eine für ihn geben, dann lag sie nicht in seiner Hand, sondern in den Händen des alten Freundes Bloch. Um ihn ging es im Prinzip. Nur er würde ihn von der Qual befreien können, das hatte ihm dieses verdammte Weib sehr deutlich erklärt.

Aber würde der Abbé ihr auch glauben? Es war schwer, dies zu bestätigen, wären da nicht die Fotos geschossen worden. Perfekte Beweismittel, die den Abbé einfach überzeugen mußten, auch wenn sich die beiden Männer über lange Jahre nicht mehr gesehen hatten.

Doch daran konnte niemand vorbeigehen.

Doch wie lange würde es dauern, bis der Abbé eintraf? Wo konnte man ihn finden?

Victor wußte, daß er sich mit seinen Getreuen nach Südfrankreich zurückgezogen hatte, in die Nähe der ehemaligen Templer-Hochburgen. Aber Frankreich war weit entfernt und auch nicht so einfach mit einem Flugzeug zu erreichen.

Die Zeit der Schmerzen und der inneren Qualen würde andauern.

Stunde um Stunde, vielleicht Tag um Tag.

Eine zuckende Bewegung irritierte den Gefangenen. Er hatte zuerst an ein Tier gedacht, das plötzlich erschienen war, doch keine Ratte ließ sich blicken.

Die Bewegung war einzig und allein auf das Feuer zurückzuführen, das schon ziemlich weit heruntergebrannt war und jetzt mit dem letzten Flecken über den Boden hinweghuschte, wobei es flach wie ein Teppich lag.

Victor wußte, daß es bald stockfinster sein würde. Daran konnte er sich einfach nicht gewöhnen. Es war der perfekte Wahnsinn, die Schmerzen, die Dunkelheit und das Warten auf diese Folterfrau.

»Warum nur?« brüllte er plötzlich und erschrak dabei über seine eigene hallende Stimme. Die Antwort bekam er nicht. Nur die eigene Stimme schlug ihm als Echo entgegen, und darin klang die reine Verzweiflung mit.

Angst und Panik ließen ihn unruhig werden. Victor schaffte es nicht mehr, das Zittern zu unterdrücken. Es kam von innen, und es peinigte seinen Körper. Nichts ließ es aus. Von den Füßen bis hinein in die Fingerspitzen, und es sorgte auch dafür, daß sich die Glieder der Kette bewegten und gegeneinanderschlugen.

Er weinte. Es war ein Weinen der Verzweiflung, das seinen Körper schüttelte. Innerhalb der Ketten hing er einfach fest, den Kopf gesenkt, den Blick zu Boden gerichtet.

Das hatte einfach aus ihm herausdringen müssen, aber dieser Anfall ebbte auch ab und war dann verschwunden.

Er fühlte sich so wie immer. Schlecht, kaputt, von der kalten Angst traktiert. Das Wasser hatte er getrunken, die Flamme war so gut wie niedergebrannt, und er verglich sie dabei mit der Flamme seines Lebens, die ebenfalls kaum noch flackerte und auch dicht vor dem verlöschen stand.

»Bloch«, flüsterte er, wobei seine Stimme hoffungslos klang. »Ich weiß es nicht, ob du… ob du …«

Etwas störte ihn.

Sofort verstummte der Gefangene. Er hatte dabei das Gefühl, daß ihm die Kehle zugedrückt worden war.

Etwas war anders geworden. Nicht weit von ihm weg, direkt in seiner Umgebung.

Obwohl es ihm beinahe unmöglich war, hielt er den Atem an. Dadurch spürte er die Intensität der Schmerzen noch stärker. Noch immer schien jemand an seinem Ohr herumzuschneiden oder hinein zu sägen.

Der Gefangene glaubte nicht an einen Irrtum. Seine Sinne waren im Dunkel des Verlieses geschärft worden. Er hatte den Kopf leicht angehoben, um in die Finsternis schauen zu können. Hinter den letzten Resten der Flammen war sie dicht und dick, aber das Feuer bemühte sich darum, auch den letzten Rest der Pechnahrung zu bekommen, um wieder stärker zu werden. Gieriger huschten die kleinen, fingerlangen Feuerzungen an das Pech heran.

»Was ist los?« rief er mit einer Stimme, die auch der eines geistig Verwirrten hätte gehören können.

Keine Antwort.

Aber Victor gab nicht auf. »Bist du es, Evita? Bist du Folterfrau zurückgekehrt?«

Stille.

Victor hörte nur seinen eigenen Atem. Er kam schon mehr einem Schlürfen gleich. Da war etwas in der Finsternis, daran glaubte er fest, und er wußte auch, daß es keine Ratten waren.

Der Gefangene schaffte es, den Atem anzuhalten. Trotz der bösen Schmerzen gelang es dem Mönch, sich auf die andere Sache zu konzentrieren.

Was immer dort in der Dunkelheit lauerte, es war tatsächlich da, und es meldete sich.

Auf einmal hörte er das leise Heulen…

***

Es war ein furchtbares Geräusch. Gerade wegen der Finsternis um Victor herum hörte es sich noch schlimmer an. Wie die Botschaft aus der Hölle, in der der Teufel dabei war, die Seelen der Menschen für alle Ewigkeiten zu quälen.

Victor kam mit diesem Geräusch nicht zurecht. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wer es abgegeben hatte. Zumindest war es keine Ratte gewesen. Die meldete sich auf eine andere Art und Weise. Die fiepte oder schrie mehr.

Hier aber heulte jemand.

Der Gefangene hatte sich nach vorn gedrückt, obwohl die Haltung nicht eben günstig für ihn war. Er wollte zumindest den Versuch unternehmen, mehr zu sehen. Vielleicht einen oder mehrere Umrisse in der grauen Finsternis jenseits der letzten Flammenreste.

Das Heulen blieb. Es klang schaurig. Vergleichbar mit einer Melodie, die der Wind hinterließ, wenn er durch die Lücken eines aus Gebeinen gebauten Hauses blies. Es hinterließ ein Jammern der Qualen, und der Mönch glaubte jetzt, Gestalten zu sehen.

Er zwinkerte. Er fluchte dabei innerlich über seine Unzulänglichkeiten. Die Sehschärfe war nicht besonders, so konnte er nur mehr raten, als etwas zu erkennen, aber er war sich jetzt sicher, nicht mehr allein in dieser Folterkammer zu sein. Aus irgendwelchen tiefdunklen Ecken mußte ich jemand gelöst haben. Möglicherweise war das Andere sogar aus dem verfluchten Boden gestiegen, der im Laufe der langen Jahre durch das Blut zahlreicher Unschuldiger getränkt worden war.

Alles war möglich. Alles konnte sein. Hier in dieser Folterkammer waren die Gesetze auf den Kopf gestellt worden. Auch Evita hatte von Dingen und Vorgängen gesprochen, die jenseits des menschlichen Begriffsvermögens lagen.

Das Blut der Unschuldigen war hier vergossen worden. Das von Frauen, Männern und Kindern. Die Zeiten damals waren schlimm gewesen, aber wer immer dies auch getan hatte, er hatte nicht mit den Geistern der Toten gerechnet.

Sie waren da.

Irgend etwas hatte sie aus ihrer Welt oder ihren Verstecken gelockt, und sie ließen sich nicht abschütteln.

Der Mönch zuckte zusammen, als die letzte Feuerzunge noch einmal in die Höhe glitt, bevor sie erlosch.

Victor hatte sich stark konzentriert, und er hatte auch die Bewegungen im Hintergrund gesehen. Dort war etwas lautlos durch die Finsternis gehuscht.

Weiße Gestalten…

Geister?

Er wußte es nicht, denn wieder war die Dunkelheit als großes Tuch über den Folterkeller gefallen. Und er hatte auch das andere verschluckt, das, was es nicht geben durfte und eigentlich im Reich der Toten verschollen sein mußte.

Aber sie waren da. Victor war davon fest überzeugt. Selbst in seinem Zustand hätte er sich so etwas nicht einbilden können.

Wer immer hier in den schlimmen Zeiten die Menschen gefoltert hatte, er hatte nicht mit deren Rückkehr gerechnet. Das Jenseits behielt eben nicht alles.

Victor mußte warten. Er wußte nicht, ob er darauf hoffen sollte, daß sich die anderen wieder zeigten. Vielleicht heulten sie abermals auf, um von ihm etwas zu wollen. Vielleicht aber war es nur ein kurzer Ausschnitt gewesen, der jetzt nicht mehr zurückkehrte.

Es gab für Victor keine Entspannung. Auf eine gewisse Weise war er auch froh, abgelenkt zu werden. So bekam er die Schmerzen nicht mehr so stark mit, zumindest redete er es sich ein.

Um ihn herum war es wieder still geworden. Kein Toter meldete sich aus dem Jenseits zurück. Keiner, der Rache nehmen wollte, aber es hatte sich trotzdem etwas verändert.

Die Luft war kälter geworden. Auch dichter und natürlich anders kalt, als wären die Außentemperaturen ebenso gesunken wie die hier in der Folterkammer.

Victor kam der Begriff von der »Kälte des Jenseits« in den Sinn.

Und das genau mußte er hier erleben. Eine Kälte aus der Geisterwelt, aus dem Jenseits, dem Grauen, in das menschliche Seelen und Geister hineinflüchteten.

Viele Jahre seines Lebens hatte der Mönch in einem Kloster verbracht. Sehr oft hatten seine Mitbrüder und er dabei über Grenzgebiete diskutiert und hatten auch versucht, sie zu fassen, zu erklären oder in Worte zu kleiden.

Es war ihnen trotz des intensiven Nachdenkens nicht gelungen.

Niemand konnte den Glauben in Beweise umsetzen, doch daß es etwas gab, davon waren alle überzeugt.

Seelen, auch eine Seelenwanderung möglicherweise. Keine Beweise, doch darüber dachte Victor anders, als er von der Kälte umgeben war. Er glaubte daran, daß die anderen ihn regelrecht eingekesselt hatten. Hätte er Licht gehabt, dann hätte er die Wesen sehen müssen.

Weiße Gestalten, milchige Nebelstreifen, die geisterhaft durch die neue Welt glitten und sich zu nichts zwingen ließen. Sie führten ihre eigene Existenz, um den Menschen zu beweisen, daß sie stärker waren.

Und sie meldeten sich.

Mit Stimmen hatte Victor nicht gerechnet. Er wurde von diesen Geräuschen dermaßen überrascht, daß er unwillkürlich den Kopf einzog und durch diese Bewegung ein erneuter Schmerzstoß durch seine linke Kopfseite zuckte bis hoch in die Stirn hinein.

Oder waren es keine Stimmen?

Ein ungewöhnliches und auch für ihn unerklärliches Flüstern umwehte seinen Kopf. Er konnte nicht verstehen, was diese Stimmen ihm mitteilen wollten, dazu fehlte ihm die Konzentration, aber er fühlte sich am gesamten Körper angefaßt und berührt.

Da strichen die geisterhaften Finger über die Haut hinweg, als wollten sie diese kühlen. Sie tasteten, sie faßten nach. Sie erkundeten seinen Kopf, das Gesicht und glitten auch an seinem Ohrverband entlang, um dort ebenfalls Kühlung zu bringen.

Je länger dieser unerklärliche Vorgang dauerte, um so mehr gewöhnte sich der Gefangene daran. Er kam jetzt besser damit zurecht und konzentrierte sich auch auf die Stimmen.

Fragmente verstand er sogar und wunderte sich über die ungewöhnlichen Worte.

»Ein Mensch…«

»Wie damals…«

»Aber er büßt…«

»Gehört er zu uns…?«

»Nein, er ist kein Diener des Baphomet.«

»Ein Feind…?«

»Ja…«

»Töten?«

»Unsere Rächerin ist nah. Sie wird Vergeltung üben für das, was man uns angetan hat. Erst dann wird uns der Meister verzeihen und in sein Reich aufnehmen.«

»Wir warten…«

»Ja, wir warten…«

Die nahen Stimmen um Victor herum verstummten, und der Gefangene brauchte zunächst eine Weile, um damit überhaupt zurechtzukommen. Jetzt kam ihm die Stille so fremd vor. Zugleich auch leer. Nur wußte er, daß sich die anderen nicht in ihre Reiche zurückgezogen hatten. Sie waren noch da und warteten auf einen nächsten Kontakt, der für sie günstiger sein würde.

Einige ihrer Aussagen hatte sich Victor merken können. Angestrengt versuchte er, sich genau daran zu erinnern, um daraus seine Schlüsse ziehen zu können.

Mit einem Begriff beschäftigte er sich besonders.

Das Wort »Rächerin« war gefallen!

Damit konnte nur diese Evita gemeint sein. Diese Folterfrau war also als Rächerin der Toten ausgesucht worden.

Und ein weiterer Begriff wollte ihm nicht aus dem Kopf – Baphomet. Im ersten Moment hatte er damit nicht viel anfangen können.

Victor mußte auch weit, sehr weit zurückdenken, um damit zumindest einigermaßen zurechtzukommen.

Damals hatte er sich mit dem Abbé getroffen gehabt. Sie hatten über vieles gesprochen. Am intensivsten allerdings über den Templer-Orden und seinen Ruf in der Historie.

Bloch hatte nicht abgestritten, daß es zu ungeheuerlichen Auswüchsen gekommen war, und er hatte sich auch nicht gescheut, den Begriff Polarisierung zu verwenden.

Der Orden, der einmal so fest zusammengefügt gewesen war, hatte sich geteilt. Eine Seite hatte auch weiterhin den rechten Weg beschritten, aber die andere Hälfte war den Lockungen eines Dämons namens Baphomet erlegen.

Auch hier war der Name Baphomet gefallen. Die Geister hatten ihn ausgesprochen, und es hatte sich nicht so angehört, als stünden sie ihm fremd gegenüber.

»Nein«, flüsterte der Gefangene, der die Stille nicht mehr aushalten konnte und seine eigene Stimme hören wollte. »Es sind die Geister dieser alten Teufelsdiener gewesen. Man hat sie nicht töten können. Auch wenn ihre Leiber durch die Folter vernichtet und zerstückelt worden waren, die Seelen gab es nach wie vor.«

Allmählich klärte sich das Bild des Gefangenen. Er wußte nicht hundertprozentig Bescheid, doch er sah seine Gefangennahme auch nicht als ein Versehen an.

Es steckte eine Methode dahinter. Sie würde letztendlich in einer furchtbaren Rache enden…

***

Beinahe entspannt saß Evita auf dem Rücksitz. Von Suko gut bewacht, was eigentlich kaum nötig war, denn sie wirkte nicht wie jemand, der plötzlich angreifen will. Sogar die Augen hielt sie halb geschlossen und gab sich auf eine gewisse Art und Weise desinteressiert. Das hatte ich einige Male durch Blicke in den Innenspiegel feststellen können.

Das Ziel hatte sie uns mitgeteilt, mehr allerdings nicht. Alles weitere würde sich ergeben, wie sie meinte, und wir hatten nichts getan, um dagegen zu sprechen. Viel kam in diesem Fall auf Evita an, deshalb wollten wir ihr auch das Gefühl geben, gebraucht zu werden.

Sie sollte sich nicht unbedingt als Gefangene fühlen, denn nur sie konnte uns zum Ziel führen.

Allerdings sprach sie nicht. Evita saß einfach nur da. Manchmal lächelte sie sogar. Da hatte sie ihre Gedanken wohl auf Wanderschaft geschickt. So wie sie sah eine Frau aus, die sich trotz einer Niederlage recht wohl fühlte.

Dem war auch so.

Die Geister hatten Kontakt mit ihr aufgenommen. Sie war deren Werkzeug und Rächerin. Evita hörte die seltsamen Flüsterstimmen in ihrem Kopf. Immer wieder wurde ihr bestätigt, daß sie sich auf dem richtigen Weg befand und keinen Schritt davon abgehen sollte.

Alles würde sich in ihrem Sinne richten.

Das veranlaßte sie wieder zu einem Lächeln. Ich bekam es mit, denn gerade in diesem Augenblick hatte ich wieder einen Blick in den Innenspiegel geworfen.

Dieses Lächeln irritierte mich. Überhaupt kam ich mit dieser Person nicht zurecht. Sie hatte einen Menschen gefoltert. Sie hatte ihn gefangengehalten, und sie hatte ihm sogar ein Ohr abgeschnitten.

Wer sie so ansah und nicht näher kannte, traute ihr so etwas nicht zu. Zumindest ich hatte da meine Schwierigkeiten. Doch keiner kann hinter die Stirn eines Menschen schauen. Diese Erfahrung hatte ich oft genug machen müssen, auch bei Evita verhielt es sich nicht anders.

Wir hatten London in Richtung Westen verlassen. Der Flughafen lag hinter uns, und die Fahrt ging auf Windsor zu. Allerdings glaubten wir nicht daran, daß dieses Schloß unser Ziel war und auch nicht die in der Nähe liegende Eliteschule von Eton.

So war es dann auch. Bevor wir die Ausläufer des von Touristen im Sommer besonders oft besuchten Schlosses Windsor erreichten, fuhren wir in südliche Richtung, vorbei an Old Windsor und dann in den recht großen Windsor Forest hinein, in dem es nur wenige normale Straßen gab. Das Gebiet wurde praktisch von zwei Straßen umschlossen. Dazwischen gab es viel Wald, waren Hügel zu sehen und es existierten auch noch die Reste alter Bauten. Das wußte ich ebenfalls.

In früheren Zeiten hatten hier kleine Schlösser oder Herrenhäuser gestanden, die hin und wieder als Unterkünfte für die Gäste der Windsors gedient hatten. Jetzt konnten die Wanderer nur noch Fragmente besichtigen. Ich ging davon aus, daß wir in einer dieser Ruinen den Mönch Victor fanden.

Evita hatte sich entspannt. Sie lächelte erneut. Sie spürte, daß sie ihren Freunden näher und näher kam. Der Kontakt zu ihnen war intensiver geworden. Sie hörte die Stimmen durch ihren Kopf schwingen. Schon jetzt wurde sie willkommen geheißen. Das gab ihr Mut.

An einer Kreuzung stoppte ich den Rover und drehte mich um.

»Wir können jetzt wählen, wie es weiter geht. Aber Sie werden es uns bestimmt sagen, Evita.«

Die Angesprochene hob den Kopf. Ein kalter Blick traf mich. Eis schien in den Augen zu schimmern. »Ja, wir wollen ja alle an den Ort der großen Rache.«

Mit dieser Antwort überraschte sie uns. Ein Ort der Rache und nicht nur einer, an dem gefoltert wurde.

»Rache?« fragte der Abbé, der neben mir saß und plötzlich sehr genau zuhörte. »Wieso Rache? Wer will hier wen rächen? Bitte, ich höre zu. Wer will wen rächen?«

»Ihr werdet es erleben«, erwiderte sie. »Die Vergangenheit ist nicht tot. Und es gibt Zeiten, in denen die Toten zurückschlagen. Eine solche ist angebrochen.«

»Sagen Sie uns, wohin wir fahren müssen!« mischte sich jetzt auch Suko ein.

»Moment.« Evita machte es spannend. Sie tat so, als müßte sie sich erst orientieren. Dabei schaute sie aus dem Fenster, als wollte sie das äußere Bild zum letztenmal in ihrem Leben aufnehmen.

Die Bäume mit den dichten Laubkronen. Die sanften Hügel, gerundet und wie weich gemacht. Der blaue Sommerhimmel darüber, wolkenlos, ein Sendeturm in der Ferne, der wie eine riesige Nadel in den Himmel stach. Es war einsam hier. Die meisten fuhren am Windsor Forest vorbei, weil sie nur das Schloß interessierte, aber nicht die herrliche und auch oft ruhige Umgebung. Sie wollten herausfinden, was früher einmal geschehen war, denn dieser große Name hatte nicht nur auf der Insel Gewicht, sondern auch in der ganzen Welt.

»Wir warten«, sagte ich.

»Es ist nicht einfach.«

»Kommen Sie!« fuhr Suko sie an. »Spannen Sie uns nicht auf die Folter. Wir wissen, daß Sie nicht zum erstenmal hier waren. Wo also finden wir den Ort?«

»Wollt ihr zu den Toten?«

»Ja!« sagte ich.

Evita kicherte plötzlich. Dabei warf sie den Kopf zurück und konnte sich vor Lachen nicht mehr halten. Bis zu dem Moment, an dem sie wieder verstummte und dem Abbé, der sich ebenfalls herumgedreht hatte, einen scharfen Blick zuwarf.

»Es liegt an dir«, sagte sie leise, aber eindringlich. »Es liegt ganz allein an dir, ob du deine Freunde mit ins Verderben ziehen willst. Alles andere spielt keine Rolle mehr. Nur an dir liegt es, wenn du verstehst, Abbé.«

»Nein, noch nicht.«

»Sie wollen dich!«

»Nicht Sie, Evita?«

»Auch.«

»Wer sind die anderen?« fragte der Abbé. »Was habe ich ihnen getan, daß Sie so reden?«

Evita schaute ihn eine Weile an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Du nicht«, gab sie zu. »Aber du trägst die Verantwortung«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Die volle Verantwortung für das, was in der Vergangenheit passiert ist.«

»Tut mir leid. Da habe ich noch nicht gelebt.«

»Aber einer muß für das Unrecht bezahlen.«

»Für welches denn?«

Evita öffnete den Mund. Wir alle rechneten mit einer konkreten Antwort, doch das traf nicht zu. Statt dessen nickte sie und deutete mit einer knappen Handbewegung nach vorn. »Los, fahr weiter, Sinclair. Nach links. Tiefer hinein in den Forest.«

»Gut, wie Sie meinen.«

Evita ließ sich wieder zurücksinken. Meiner Ansicht nach sah sie dabei sehr zufrieden aus, und sie fürchtete sich auch nicht davor, daß wir zu dritt waren und sie nur allein. Das gab mir zu denken.

Ich überlegte, ob nicht gefährliche Helfer hinter ihr steckten.

Geister – ja, sie hatte von Geistern gesprochen. Und das war durchaus möglich, daß ihr irgendwelche Gestalten aus einem fernen Reich zur Seite standen.

Der Windsor Forest nahm uns auf. Ein alter Wald. Ein ruhiges Gebiet im Sonnenschein, dessen Glanz sich auch auf den Oberflächen der zahlreichen Weiher und Teiche spiegelte und der dunkelgrünen Farbe einen helleren Schimmer gab.

Die Luft roch feucht, aber es lagen noch keine Nebel- oder Dunstschleier über den Gewässern. Dazu war die Atmosphäre nicht schwül genug. Je tiefer wir in den Forest hineinstießen, um so dichter standen die Bäume und gaben dieses dunkelgrünen Schatten ab.

Das Licht fiel oft wie ein helles Muster auf die Straße, wenn die Strahlen der Sonne vom Laub gefiltert wurden.

Als wir über eine kleine Steinbrücke gerollt waren, hörte ich Evitas kurzen Ausruf. »Anhalten!«

Wieder stoppte ich.

Diesmal ließ sich die Person nicht lange bitten. Sie deutete nach rechts. »Wir müssen dort hoch.«

»Gut. Und weiter?«

»Dort stehen die Reste der alten Feste. Des Gefängnisses eines verfluchten Ordens.«

»Sprechen Sie von den Templern?« fragte Bloch, der sehr genau zugehört hatte.

Evita stieß die Faust vor. »Ja!« erklärte sie haßerfüllt. »Ich spreche von den Templern. Von diesem verfluchten Orden, der nur Unglück gebracht hat. Von wem hätte ich sonst reden sollen, verdammt noch mal?«

»Warum hassen Sie…«

»Aussteigen!« schrie Evita uns an. »Ihr sollt aussteigen.« Sie hatte den Abbé nicht ausreden lassen. »Ich will nicht, daß ihr hier noch länger sitzenbleibt.«

Sie war nervös geworden. Sie wollte auch als erste aus dem Wagen, aber Suko hielt sie fest. »Einen Augenblick, Evita. Das machen wir gemeinsam.«

Es sah so aus, als wollte sie Suko den Ellbogen ins Gesicht stoßen, doch sie riß sich zusammen und nickte. Ein Zeichen, daß sie bereit war, sich zu fügen.

Ich blieb noch im Rover und fuhr ihn von der Brücke weg in eine halbrunde Einbuchtung hinein, die mit ihrer Rückseite vor einer Böschung endete.

Meine Gedanken drehten sich um das zuletzt Gehörte. Da hatte ich die Bestätigung bekommen, daß es dieser Frau einzig und allein um die Templer ging. Der Abbé war ein Templer, und er sollte zu den Resten dieser alten Feste geführt werden, die der Orden damals als Gefängnis eingerichtet hatte.

Davon hatte ich noch nie gehört. Kein Wunder, denn es gibt in unserem Land unzählige Ruinen aus der Vergangenheit. Jedes alte Gemäuer hat seine eigene Geschichte.

Die Umgebung war sehr waldreich. Der schmale Weg führte relativ flach weiter. Wir aber mußten den Hang hoch, wie Evita uns mit einer Handbewegung klarmachte.

»Dann übernehmen Sie die Führung«, sagte Suko. »Und keine Sorge. Ich bleibe in Ihrer Nähe und sorge dafür, daß Sie nicht ausrutschen oder hinfallen. Wäre doch schade.«

Evita überhörte den Spott. Sie ging los. Dabei hob sie ihren Kopf an und drückte den Rücken durch. Diese stolze Haltung zeigte an, daß sie nicht gewillt war, so einfach aufzugeben. Sie würde weitermachen. Sie hatte ihren Auftrag erhalten und haßte vor allen Dingen den Abbé.

Ich hielt den Templer zurück und ließ die anderen beiden vorgehen. Erst als ein gewisser Zwischenraum entstanden war, starteten wir auch. Die Distanz hatte ich bewußt geschaffen, weil ich mit dem Abbé reden wollte.

Er kam mir zuvor. »Ich weiß, daß du Fragen hast, John, aber ich kann dir nicht helfen. Auch jetzt nicht, wo ich weiß, daß wir zu einer Templer-Feste gehen.«

»Du hast nie zuvor von ihr gehört?«

»Nein. Ich habe auch nichts darüber gelesen. Es kann sein, daß es noch Unterlagen gibt, doch mein Wissen über den Orden bezieht sich mehr auf den französischen und auch spanischen Raum. Weniger auf den angelsächsischen.« Er stieß mich leicht an. »Was ist mir dir? Kennst du die alte Feste?«

»Nein, leider nicht.«

»Das ist schade.«

In der folgenden Zeit schwiegen wir, da wir uns auch auf den Weg konzentrieren mußten, der mitten durch den Wald führte und relativ steil anstieg.

Die Luft hatte sich verändert. Sie war feuchter und auch klebriger geworden. Zudem hatten die Strahlen der Sonne es nicht geschafft, den Untergrund zu trocknen. Er wirkte noch immer weich, etwas naß und auch federnd. Über uns bildeten die Zweige der Laubbäume das natürliche Dach. Hier fehlte auch der schwere Geruch der Nadelbäume.

Des öfteren schaute ich in die Höhe, aber nirgendwo malten sich die Mauern der Feste ab.

Evita bewegte sich mit forschen Schritten. Sie wirkte wie eine Person, die genau wußte, was sie wollte. Auch der manchmal krumme und steile Weg machte ihr nichts aus, während der ältere Abbé schon Schwierigkeiten hatte und entsprechend schwerer atmete als ich. Hin und wieder hielt ich ihn fest oder zog ihn mit.

Suko blieb dicht hinter der Frau. Er traute ihr nicht oder traute ihr alles zu, und auch ich fragte mich noch immer, wie es möglich war, daß ein Mensch einen anderen Menschen auf eine derart grausame Art und Weise foltern konnte.

Leider gab es davon genug in dieser Welt und auf allen Kontinenten verteilt. Nur für mich war es eben schwer nachvollziehbar. Ich hasse Folter und Mord.

Daß sich der Wald lichtete, war an bestimmten Hinweisen zu erkennen. Um uns herum hellte es auf. Die Bäume standen nicht mehr so nahe zusammen, durch die größeren Lücken fiel der Schein der Sonne und breitete sich auf dem Waldboden aus.

Die dunklen Flecken über uns waren nicht zu übersehen. Reste einer alten Festung. Vielleicht eines eingestürzten Turms. Zumindest die Überbleibsel eines Gefängnisses, das einmal von den Templern geführt worden war. Was sich abgespielt hatte, wußten wir nicht.

Möglicherweise beruhten die Vorgänge auf Sagen und Legenden, wie so vieles im Bereich des Templer-Ordens, aber Evita nahm es verflucht ernst. Sie war sogar bereit, Menschen zu foltern und zu töten.

Während sie ging, drehte sich Evita um. Für einen Moment starrte sie zurück, und ich hatte das Gefühl, in ihrem Gesicht den bösen Blick zu sehen. Als wäre jemand in ihr, der sie leitete und letztendlich auch zum Ziel brachte.

Sie drehte sich wieder um und setzte ihren Weg fort. Hinein in die noch lichtere Gegend auf der Kuppe des Hügels. Die hohen Bäume waren völlig verschwunden. Sie hatten wild wachsenden Büschen und dichtem Unkraut Platz geschaffen. Über der Kuppe stand der helle Ball der Sonne und badete sie im Licht.

Licht, das auch auf die Reste der alten Festung traf. Zum erstenmal bekamen wir sie zu Gesicht. Die Mauern und hohen Steine schauten aus dem Unkraut hervor, waren selbst von ihm bedeckt, aber zugleich als Klötze nicht zu übersehen.

Evita und Suko hatten ihr Ziel schon erreicht und warteten auf uns. Suko hielt die Frau fest. Er wollte sichergehen, daß sie ihm nicht entwischte.

Beide warteten auf uns. Der Abbé hielt sich an meiner Seite. Sein Keuchen bewies mir, daß ihn der Anstieg Anstrengung gekostet hatte. Schweiß rann über sein Gesicht, doch in den Augen, die einmal blind gewesen waren, stand der unbedingte Wille, nicht aufzugeben und weiterzumachen.

Mit einem letzten und langen Schritt erreichte auch ich die Kuppe des Hügels. Neben Evita und Suko blieb ich stehen, ohne die beiden anzusprechen. Ich schaute mich um, wobei mich die Aussicht nicht interessierte. Für mich war einzig und allein die nähere Umgebung wichtig, denn hier würden wir unser eigentliches Ziel finden.

Evita sprach kein Wort. Sie wartete einfach nur ab und lächelte kühl vor sich hin.

Unkraut hatte die Ruinen überwuchert. Vögel trieben träge durch die Luft. Weiter im Norden und talwärts gelegen zeichneten sich die Umrisse von Schloß Windsor in der klaren Luft ab, und die Themse sahen wir als graublaues Band.

»Hier also?« fragte ich.

Evita fuhr herum, als hätte sie nur darauf gewartet, angesprochen zu werden. »Ja, hier!« erklärte sie mit harter Stimme. »Genau an dieser Stelle ist es passiert.«

Der Abbé hatte sich wieder erholen können und trat einen Schritt auf sie zu. »Was passierte hier?«

»Das große Grauen, das Töten, und es waren die Templer, die dafür die Verantwortung trugen. Nur sie.«

»Was haben sie getan?«

Evita schrie auf. Ihre Wut mußte sich einfach freie Bahn verschaffen. »Sie haben andere gefoltert und dann verrecken lassen. Die Feste war eines der schlimmsten Gefängnisse, die man sich vorstellen kann. Alle Feinde wurden in den Kerker geschafft und hatten dort schreckliche Qualen zu erleiden. So wurde eine Familie bis auf nur wenige Ausnahmen einfach ausgelöscht.«

»Wieso Familie?« fragte Bloch. »Gehörten zu ihr nicht nur Männer, sondern auch Frauen und Kinder?«

»Ja, aber man tötete nur die Männer, denn sie sind das Grundübel gewesen.«

»Was hatten sie denn getan?«

»Sie gehörten zum Orden.«

»Dann waren sie ebenfalls Templer?« fragte der Abbé. Das Gespräch hatte sich zu einem Frage- und Antwortspiel zwischen ihm und dieser Evita entwickelt.

»Richtig. Es waren Templer. Ein Clan, eine Familie mit dem Namen Longine.«

»Tut mir leid, davon habe ich nie gehört.«

»Das glaube ich dir. Aber ich sage dir, daß auch ich eine Longine bin. Evita Longine, und ich stamme von den Menschen des Clans ab, die dem Tod entgangen sind. Aber ich habe meine Familie nicht vergessen. Oder sie hat mich nicht vergessen. Das große Unrecht, daß den Templern damals angetan worden ist, schreit nach Rache.«

Abbé Bloch kam mit den Erklärungen nicht zurecht. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bin selbst ein Templer, das wissen Sie, Evita. Und doch verstehe ich Ihre Logik nicht. Irgend etwas läuft da quer. Warum haben Templer andere Templer getötet? So habe ich es verstanden.«

Evita schluckte, bevor sie antwortete. »Meine Familie war eben anders. Meine Vorfahren gehörten schon immer zu den Rebellen. Sie sind andere Wege gegangen, auch als Templer, obwohl sie sich dem Orden verpflichtet fühlten.«

Suko und ich ahnten, worauf die Worte der Frau hinausliefen. Allerdings hielten wir uns zurück, denn auch der Abbé konnte eins und eins addieren. »Andere Wege«, sagte er und nickte Evita zu.

»Ihre Familie hat den normalen Weg verlassen. Die Longines wollten nicht mehr dem dienen, zu dem sie sich verpflichtet fühlten. Habe ich mit meinen Folgerungen soweit recht?«

»Das könnte sein.«

»Die Longines sind Abtrünnige gewesen!«

Das war genau der falsche Begriff. »Nein!« schrie die Frau. »Nein, es waren keine Abtrünnigen. Es sind Menschen gewesen, die nachgedacht haben und zu einem anderen Ergebnis für sich kamen. Für sie war der Weg nicht der richtige. Sie eigneten sich das Wissen an, das nötig war, um vorangehen zu können.«

»Es war der Weg ins Verderben«, flüsterte der Abbé. »Der unrechte, Evita. Sie haben einen Fehler begangen. Sie hätten nicht den Verlockungen des anderen folgen sollen.« Bloch schüttelte den Kopf.

»Leider sind diesen Weg zu viele gegangen, und es gibt sie auch noch heute. Sie nennen sich sogar Templer, aber es sind nicht die wahren Templer, es sind diejenigen, die ihren Glauben verrieten und sich dem Dämon mit den Karfunkelaugen zuwandten. Wollen Sie mir den Namen sagen oder soll ich ihn hier aussprechen?«

»Sagen Sie ihn, Abbé!« erwiderte die Frau förmlich.

»Baphomet!«

Evita kicherte wie eine Hexe, der ein Opfer in die Falle gelaufen war. Dabei rieb sie ihre Hände. »Ja, du hast recht. Meine Vorfahren haben erkannt, daß ER mehr Macht hat.«

»Nein«, sagte Bloch ruhig. »Es ist ein Irrtum. Diese Macht ist nicht die wahre Macht. Sie besteht nur aus Schein. Sie ist das Blendwerk eines Dämons, dem leider schon zu viele Menschen zum Opfer gefallen sind. Ich kenne mich da aus.«

»Und von deinen sauberen Templern wurden sie gefoltert und getötet. Hier in dieser Feste fand eine Inquisition der Templer statt. Sie wollten, daß mein Clan dem Dämon abschwor, aber das haben sie nicht erreicht. Sie waren so fest in ihrem Glauben, daß sie die Überzeugung mit in den Tod nahmen, trotz Folter und Qual. Sie haben auf Baphomet vertraut und darauf, daß irgendwann einmal der Tag der Rache kommen würde. So und nicht anders ist es gewesen.«

»Die Rache an mir?«

Evita Longines nickte heftig. »Ja, die Rache an dir. Du bist der Führer, und mich haben die Geister der Verstorbenen ausgesucht, um deinen Tod an dieser Stelle erleben zu können.« Sie streckte dem Abbé die Hand entgegen. »Komm, die Toten warten auf dich. Sie wollen dir einen Teil ihrer Qual abgeben.«

»Ja, ich verstehe«, gab der Abbé zu. »Ich verstehe sogar sehr gut, was du sagen willst. Aber ich habe trotzdem noch eine Frage. Warum mußte Bruder Victor so leiden?«

»Er diente mir als Lockvogel. Ich wollte dich haben. Ich konnte schlecht zu dir nach Frankreich kommen und dir einfach nur so erklären, war hier abgelaufen war. Nein, du solltest schon einen ersten Schock bekommen und dann handeln. Das ist auch geschehen, wie du weißt. Und jetzt gibt es kein Zurück. Ich weiß nicht, ob dein alter Freund noch lebt. Es kann sein, es muß nicht sein. Du wirst ihn bald sehen und für das büßen, was man den Longines angetan hat. Erst dann werden die Seelen der Getöteten in das Reich des Baphomet eingehen können. Erst dann werden sie Ruhe haben.«

»Ich soll also geopfert werden?«

»Ja!«

»Und du bist überzeugt davon, daß ich es zulasse?«

»Das bin ich. Solltest du dich weigern, wird dein alter Freund Victor sterben.«

Der Abbé blieb ruhig, und das gefiel uns. »Was ist, wenn er längst gestorben ist?«

»Er lebt noch!« behauptete Evita.

»Weißt du das so sicher?«

»Ja, ich kenne mich aus, denn ich habe Helfer, mit denen ich in Kontakt stehe.«

»Wer sind sie?«

»Meine Freunde, die Geister. Es sind diejenigen, die mit mir in Kontakt stehen. Sie haben mich auf den rechten Weg gebracht, sie haben mich geführt, und sie werden mich auch ans Ziel bringen, das kann ich dir versprechen.«

»Hast du meine Freunde vergessen?«

Evita Longine schaute uns an. Sie blieb dabei locker. »Nein, ich habe sie nicht vergessen, aber sie werden nichts ausrichten können, das weiß ich auch. Sollten sie versuchen, einzugreifen, ist Bruder Victor sofort tot.«

»Was sagt ihr?« fragte der Abbé.

»Wir gehen mit!« erklärte Suko.

»Bitte.« Noch immer gab sich Evita Longine so ungewöhnlich cool, als könnte sie nichts aus der Fassung bringen. Dabei wußte sie bestimmt über uns Bescheid, aber sie vertraute voll und ganz denjenigen Helfern, die aus dem Unsichtbaren erschienen waren.

»Wo müssen wir hin?« fragte ich.

»In die Tiefe!« flüsterte die Frau. »In meinen Folterkeller.« Sie war plötzlich eine andere Person geworden. Bisher hatte sie sich unter Kontrolle gehalten, nun aber übermannten die Gefühle sie. Da sie so dicht vor dem Ziel stand, hatte sie voll und ganz auf Sieg gesetzt. Sie war uns auch fremd geworden. Zwar stand sie in unserer Nähe, aber sie kommunizierte mit anderen.

Das sagte uns ihr Blick. Suko und ich kannten uns da aus. Diese Frau stand plötzlich unter einem anderen Einfluß, als wäre sie von irgend jemand übernommen worden.

Sie hatte von den Geistern gesprochen und auch davon, daß es zu Kontakten mit ihnen gekommen war. Jetzt konnten wir uns besonders gut vorstellen, daß dieser Fall eingetreten war, denn so stark konnte sich kein Mensch so schnell verändern.

Damit sie nicht ausweichen konnte, ging ich sehr schnell auf sie zu, faßte die Frau an – und schrak zusammen.

Ja, sie fühlte sich normal an. Ihre Haut war weich, aber zugleich auch eiskalt geworden.

Kalt wie die Haut einer Toten…

Suko sah mir mein Erschrecken an. Er zuckte zu mir herum und fragte: »Was ist?«

»Jemand steckt in ihr.«

»Wer?«

»Eine fremde Kraft. Sie muß ein Sammelbecken für die Geister der Getöteten sein. Ihre Haut ist kalt. Allerdings nicht so wie bei einem frierenden Menschen.«

»Man hat sie übernommen.«

»Das denke ich auch.«

Evita Longine hatte sich nicht um uns gekümmert. Sie konzentrierte sich auf den Abbé, der die Szene mit großer Skepsis beobachtet hatte, da er wußte, wer im Mittelpunkt stand.

Als sie sich abwandte, nickte er uns zu. »Es ist gut, ich werde mit ihr gehen.«

»Sei auf der Hut«, warnte ich ihn. »Diese Geister der Getöteten scheinen in ihr zu sein.«

»Wieso?«

»Ich weiß es auch nicht. Als ich sie anfaßte, was sie kalt. Keine Sorge, wir mischen ebenfalls mit.«

»Das weiß ich doch«, sagte er lächelnd und folgte Evita, die beinahe zwischen den hohen Ruinenklötzen verschwunden war und jetzt auf einen Stein kletterte. Von dort aus winkte sie dem Abbé zu.

»Komm, die Geister der Toten warten auf Rache. Komm zu mir, dein Grab wartet auf dich. Du hast lange genug gelebt und bist recht alt geworden. Jetzt sind andere an der Reihe.«

Bevor der Abbé ihren Platz erreicht hatte, war sie zu Boden gesprungen. Ging weiter, nicht einmal schnell, aber sie war plötzlich verschwunden. Ebenso wie der Abbé.

Suko und ich standen ziemlich konsterniert auf der Stelle. Weggeblasen waren sie bestimmt nicht. Es mußte also einen Zugang oder ein Versteck geben.

Wir verloren keine Sekunde und machten uns sofort auf den Weg.

Die alte Treppe war nur beim zweiten Hinsehen zu erkennen, da sie von einem dichten Wall aus Unkraut überwuchert war. Aber dort, wo die Stufen benutzt wurden, hatten Füße das Unkraut platt getreten. Wer die Treppe kannte, fand sie schnell. Sie hatte alles überstanden, und sie führte tatsächlich von einer stehengebliebenen Brandmauer hinab in eine düstere Tiefe.

Wir waren dabei. Ungleichmäßige Spuren sorgten nur für ein langsames Vorankommen. Um uns herum verschwand die Helligkeit und tauchte uns ein in die Düsternis eines nach unten führenden Treppengangs.

Wir hörten auch die Stimme der Evita. »Freust du dich schon auf deinen Freund Victor?«

»Sollte er tot sein, wird es Ihnen schlecht ergehen!« versprach der Templer.

Darüber konnte die Frau nur lachen. Dann entstand ein Geräusch, das wir kannten. In der Düsternis knarzte und schleifte eine Tür, die mit langsamen Bewegungen geöffnet wurde.

Wir warteten noch.

Es war gut so, daß wir nicht vorgingen und in die Dunkelheit hineinstießen, denn vor uns bewegte sich in der Düsternis das Flackerlicht einer Fackel.

Es paßte alles zusammen. Das alte Gemäuer, die Steintreppe und der Folterkeller…

***

Viel sehen konnte der Abbé nicht. Er hatte zugeschaut, wie die Fackel angezündet worden war, aber das Licht war ziemlich düster und verteilte sich auch nur in der unmittelbaren Umgebung und nicht auf der gesamten Länge der Treppe.

Es tanzte als Widerschein über die Wände entlang, liebkoste die alten Steinstufen und schien den Geruch hervorzuholen, der hier herrschte.

Es war der alte Gestank einer schrecklichen Geschichte. Es roch nach Blut, nach Schweiß und nach Moder. Der Meinung war zumindest der Abbé, denn er wußte schließlich, was vor langer Zeit in diesem Keller passiert war. Die Erinnerung war noch nicht gelöscht worden, und eine Frau wie Evita sorgte dafür, daß sie immer wieder neu entstand.

Die Fackel hatte sie in die linke Hand genommen. Ihre andere lag auf der Schulter des Templers wie die Kralle eines Vogels. Sie griff hart zu, und der Abbé spürte die Kälte des Todes, die von ihr ausging.

»Hier unten sind sie gestorben!« flüsterte Evita. »Hier haben meine Vorfahren ihr Leben verloren, und ihre Seelen schreien nach Rache. Zu recht, denn ich bin erschienen, um ihre Rache zu erfüllen.«

Sie hatte genug gesprochen, verstärkte den Druck der Hand und schob den Abbé nach vorn. Der wußte genau, was er tun mußte, und ging mit unsicheren Bewegungen die Stufen hinab. Es konnte bei ihm kein Gefühl der Sicherheit aufkommen, auch wenn die andere Person ihn festhielt. Das Licht schwamm als Widerschein über die kantigen Stufen hinweg und sorgte dafür, daß ihre Festigkeit verschwand. Der Abbé hatte den Eindruck, seine Füße auf einen weichen und zittrigen Boden zu setzen, der innerhalb einer Sekunde sein Aussehen ständig änderte. Deshalb ging er wie ein kleines Kind und war im Endeffekt froh, durch die Hand der Frau geführt zu werden.

Stufe für Stufe ging es in die Tiefe. Noch war das Ende der Treppe nicht zu sehen und damit auch nicht der gefangene Freund. Der Abbé hörte ihn auch nicht. Er hatte damit gerechnet, sein Stöhnen zu vernehmen, aber in der Tiefe blieb es so beklemmend still, daß den Abbé die schlimmsten Gedanken und Vorstellungen überfielen.

War Bruder Victor tot?

Es konnte sein. Schließlich hatte man ihm das linke Ohr einfach vom Kopf geschnitten. Ihm grauste davor, daran zu denken – und ein Geräusch im Dunkel lenkte ihn ab.

Das leise Klirren. Metall, das gegen Metall schlug. Vielleicht wie bei einer Kette.

Evita Longine blieb stehen. Auch sie mußte wohl das Geräusch gehört haben. Dann lachte sie scharf und kichernd. »Hast du es auch gehört, Bloch? Dein Freund hat sich in seinen Ketten bewegt. Er lebt noch. Er muß das Licht gesehen haben. Aber er kann uns noch nicht erkennen. Was wird er sich freuen, wenn er dich plötzlich von Angesicht zu Angesicht betrachten kann. Und wie er dann zusehen muß, wie du stirbst. So wie die Templer meine Vorfahren umgebracht haben. Aber ein Racheschwur ist niemals vergessen. Besonders dann nicht, wenn er von Toten ausgesprochen wird.« Sie schüttelte sich. »Los, weiter!«

Der Abbé hatte weiche Knie bekommen. Deshalb war er doppelt froh, daß er festgehalten wurde. Evita wollte auf keinen Fall einen Schwerverletzten im Folterkeller liegen haben. Bloch sollte bei vollen Sinnen sein, um die Rache erleben zu können.

Die Frau streckte die Hand mit der Fackel aus. Das Licht floß nicht mehr nur über die Stufen hinweg, es erstreckte sich auch auf der vor ihr liegenden Fläche.

Rohe Steine. Nicht glatt liegend. Unterschiedlich hoch aus dem Boden schauend. Köpfe als Buckel. Leicht schimmernd, weil Feuchtigkeit ihren Film hinterlassen hatte. Dazwischen glänzte heller und dunkler Schimmel. Die Luft war noch schlechter geworden. Sie verursachte dem Templer Übelkeit.

Der Geruch von Blut und Tod hatte sich hier noch stärker ausgebreitet. Es war das Zentrum der Folterhölle. Aber der Abbé stellte sich nicht die Frage, ob die Templer vor Jahrhunderten recht gehandelt hatten. Damals war eine andere Zeit gewesen, und da hatte es zahlreiche Menschen gegeben, die einen falschen Weg gegangen waren. Wie auch noch heute. Daran hatten die Jahrhunderte nichts ändern können.

Die Folterkammer glich einer großen Höhle. Das Licht konnte sie nicht erleuchten. Es fiel auch nicht über irgendwelche Gebeine oder Knochenteile hinweg, sondern flackerte an der rechten Wand entlang, um dort ein bestimmtes Ziel zu erreichen.

Bruder Victor!

Zum erstenmal entdeckte der Abbé ihn, und er blieb auf der zweitletzten Stufe stehen, weil ihm der Anblick unter die Haut ging. Er wollte es nicht glauben und hätte am liebsten die Augen geschlossen, aber es war nicht zu schaffen.

Er mußte sich den Tatsachen stellen. Dort hing tatsächlich mit Ketten gefesselt und mit dem Rücken an einen Pfahl gedrückt sein alter Freund Victor.

Erkannt hätte ihn der Abbé nicht. Er war jetzt froh, die Fotos gesehen zu haben, die den Gefangenen zeigten, so war er auf den grauenvollen Anblick vorbereitet.

Der Mensch machte einen erbärmlichen Eindruck. Etwas jedoch schnitt dem Abbé wie ein Messer tief ins Herz.

Der Anblick des Ohrs!

Das Ohr war nicht mehr da, das wußte Bloch. Dafür sah er an der linken Kopfseite den hellen Verband, dessen Stoff zumeist durchgeblutet war. Das Blut war auch an seinem Hals entlanggeronnen und hatte dort verkrustete Streifen hinterlassen.

Der Abbé war froh, seinen alten Freund bei Bewußtsein anzutreffen. Er wollte mit ihm sprechen, doch er fragte sich, ob Victor auch in der Lage war, ihm zu antworten.

Noch immer hielt Evita den Templer fest und sagte mit leiser, höhnisch klingender Stimme: »Du zitterst ja…«

»Ist das ein Wunder?«

»Nein. Oder zitterst du vor Freude, weil du Victor endlich wiedersiehst?«

Bloch enthielt sich einer Antwort. Er konnte diesem Zynismus nicht folgen. Längst war auch er in Schweiß gebadet, und sein Gesicht glänzte ebenso wie das des Gefangenen. Der Mann roch nach Schweiß, nach Blut und auch nach Urin. Wie lange er in dieser Hölle aushalten mußte, hatte man dem Abbé nicht gesagt, der jetzt dem Druck der Hand folgend die restlichen Stufen hinabging.

»Weiter!« zischelte Evita, als sie merkte, daß Bloch stehenbleiben wollte. »Du kannst weitergehen, mein Lieber. Geh zu deinem Freund und rede mit ihm. Begrüße ihn. Sage guten Tag. Du kannst ihn auch umarmen, wenn du willst.«

»Hören Sie auf, verdammt!« Bloch schüttelte sich und spürte endlich die Hand nicht mehr auf seiner Schulter.

Er näherte sich dem Freund. Victor mußte ihn ebenfalls gesehen haben, denn das Licht der Fackel, die jetzt in einer Halterung am Boden steckte, reichte aus, auch wenn der Widerschein durch die Umgebung schwamm.

In Greifnähe blieb der Abbé vor seinem Freund stehen. Dessen Kopf war zur Seite gesunken. Das Gesicht zeigte die Spuren der verfluchten Folterung. Der Mund mit den trockenen, verkrusteten Lippen stand halb offen. Bei genauerem Hinschauen entdeckte der Abbé auch die Zunge innerhalb des Spalts.

Victor atmete schwer. Kein normales Atmen, das Geräusch glich eher einem Brodeln, und es schien tief in der Kehle geboren worden zu sein. Dieser Mann mußte unbedingt in ärztliche Behandlung, wenn er überleben wollte. In diesem Verlies würde er nur im wahrsten Sinne des Wortes verrecken.

Bloch hatte seinen ersten Schock überwunden. Jetzt wollte er Kontakt mit seinem Freund aufnehmen. Er mußte versuchen, ihn zum Sprechen zu bringen. Einige Worte aus ihm hervorholen und ihm auch erklären, daß er nicht mehr allein war.

»Victor…«

Der Mönch hatte seinen Namen wohl gehört. Zumindest reagierte er und versuchte, den Kopf anzuheben, was ihm aus eigener Kraft leider nicht gelang.

»Bitte, Victor. Du mußt mich hören. Ich bin es. Ich – dein alter Freund…« Bloch hatte noch mehr sagen wollen, als er sah, daß Victor seine Lippen bewegte. Er mußte den Abbé gehört haben. Er wußte, daß es eine Veränderung gegeben hatte. Möglicherweise wollte er auch etwas erwidern, doch die Qualen waren in seinem Innern einfach zu stark. Er konnte nur an eines denken, an das Grundbedürfnis einer jeden lebenden Kreatur.

»Wasser…« hauchte er krächzend. »Wasser …«

Auch Evita hatte den Wunsch verstanden. Sie stand hinter Bloch und wartete. Um die anderen beiden Männer kümmerte sie sich nicht. Für sie waren sie nicht existent. »Da steht noch eine gefüllte Dose mit Wasser, Bloch. Wenn du dich bückst, kannst du sie nehmen und öffnen. Gib ihm dann zu trinken. Ich bin schließlich kein Unmensch.«

Der Abbé überhörte den Spott. Aber die Dose war wichtig. Und sie war noch geschlossen. Das Wasser würde für den Gefolterten Labsal sein.

Bloch riß die Lasche ab. Etwas Wasser sprudelte hoch und rann über seine Hand. Er trat dicht an den alten Freund heran. Um den Kopf anzuheben, legte er die linke Hand unter Victors Kinn. So drückte er den Mund in die richtige Stellung.

Er setzte die Dose an. Das Wasser rann am Mund vorbei, aber wenig später schon bekam der Gefangene mit, welche Wohltat ihm da angetan wurde. Automatisch fing er an zu schlucken, er stöhnte sogar dabei und diesmal sicherlich nicht vor Schmerzen.

Bloch flüsterte ihm etwas zu. Was er sagte, wußte er selbst nicht, aber er wollte dem alten Freund Hoffnung machen, die Victor einfach verloren haben mußte.

Brutal packte Evita zu und zerrte die rechte Hand des Templers zu Seite. Die Dose wurde dem Abbé aus den Fingern geschleudert und prallte noch mehr als halb gefüllt zu Boden. »Es reicht, du sollst ihn ja nicht verwöhnen.«

Bloch drehte durch. Er wußte selbst nicht, was da in seinem Kopf gerissen war. Auf der Stelle drehte er sich herum, und seine Faust schoß zugleich vor.

Der Treffer erwischte die Magengrube der Frau. Tief bohrte sich die Faust in den Körper, und der Abbé erschrak im Nachhinein selbst über seine ungezügelte Handlung, aber er war auch erstaunt, denn Evita bewegte sich nicht.

Der Druck und die Wucht hätten sie eigentlich taumeln lassen oder zu Boden werfen müssen. Das trat nicht ein. Sie blieb stehen und lächelte Bloch mit breiten Lippen an.

»Wunderst du dich?«

Der Abbé rieb seine Faust. Hinter ihm stöhnte Victor. Von John und Suko war nichts zu sehen. Der Templer kam sich plötzlich so allein und alt vor. Zum erstenmal sah er sich auf verlorenem Posten und mußte zugeben, daß die andere ihm überlegen war.

»Ja, ich wundere mich«, gab er zu.

Evita behielt das Lächeln bei. »Wenn jemand Rache nehmen will«, sagte sie, »dann muß die Person immer besser sein, als derjenige, an dem sie sich rächen will. Und ich bin stärker. Ich habe es dir gesagt, aber du hast mir nicht geglaubt. Dein Pech, das du auch mit in deinen Tod nehmen wirst. Schau dich hier um, Bloch. Hier in diesem Keller sind meine Vorfahren gestorben, hier wurden sie zu Tode gefoltert, aber sie wußten einen Mächtigen hinter sich. Denn Baphomet hat dafür gesorgt, daß ihre Geister noch existieren. In mir haben sie ihre Rächerin gefunden. Ich sorge dafür, daß Jahrhunderte später ein Anführer der Templer stirbt, so wie auch das Oberhaupt meiner Familie gestorben ist.«

Mehr sagte sie nicht. Brauchte sie auch nicht zu sagen. Sie breitete die Arme aus, als sollte ihr Körper ein Kreuz bilden. Den Kopf legte sie zurück, der Mund war weit geöffnet, und einen Moment später sah der Abbé, daß sie nicht gelogen hatte.

Die Geister waren da.

Sie waren sogar in ihr gewesen.

Und sie waren jetzt dabei, den menschlichen Körper zu verlassen, den sie einmal so stark gemacht hatten…

***

Es war ein schauriges und unheimliches Bild. Eines wie es der Abbé noch nie zuvor erlebt hatte. Aus dem Mund, den Nasenlöchern, den Ohren und selbst den Augen krochen die Reste der Toten hervor.

Feinstoffliche Gestalten. Vergleichbar mit kalten Schleiern und Gardinen, die in verschiedene Richtungen wegwehten, als wollten sie nicht mehr länger bei Evita bleiben. Jetzt gehörte der Folterkeller ihnen, denn sie breiteten sich als geisterhafte Brut aus und schlossen um den Abbé einen Kreis.

Er schaute hin.

Er wollte sich dabei auf eine Gestalt konzentrieren. Es war unmöglich. Zu viele hatten den Gastkörper der Evita Longine verlassen, und sie waren dabei, sich auszubreiten. Sie brauchten Platz. Verlorene Seelen wehten durch die Luft, streckten sich oder breiteten sich aus, um ihre alten Formen anzunehmen.

In vielen Erklärungen waren Geister beschrieben worden. Zeugen hatten sie gesehen. Manchmal waren sie sogar fotografiert worden.

So hatten sich die Menschen ein Bild von Geistwesen oder Gespenstern machen können. Die Bilder trafen zu.

Auch hier sahen die Verlorenen so blaß und langgestreckt aus. Es gab an ihnen weder Arme noch Beine. Man sah auch keine Hände oder Füße. Sie schwebten einfach nur darin, und wenn sie den Boden berührten, war kein Laut zu hören.

Der Abbé hatte sie nicht zählen können. Nicht, weil es zu viele waren, nein, sie trennten sich nicht direkt. Sie flossen nach wie vor ineinander über, als wollte sie sich gegenseitig umarmen.

Totengeister nahmen von dem Folterkeller Besitz. Wesen, die physikalisch nicht erklärbar waren, die es aber trotzdem gab.

Evita fühlte sich in Hochstimmung. Sie hielt die Arme ausgebreitet, als wollte sie jeden Geist umarmen und ihn auf diese Art und Weise begrüßen.

Es war ihre Welt. Es war ihr Genuß, und es sollte auch ihr großer Sieg werden.

Die Seelen der Toten hatten um die Frau einen Halbkreis gebildet.

Indirekt schloß er auch den Abbé und den gefolterten Victor mit ein.

Bloch hatte längst erkannt, daß es in dieser »Mauer« keine Lücken gab, durch die er schlüpfen konnte.

Die Fackel gab noch immer genügend Licht ab. Ihre Flammenzunge bewegte sich um den mit Pech beschmierten Griff. Es entstanden rote und dunkle Flecken, die sich miteinander mischten und auch in die Reihe der Geister hineinstießen, als wollten sie diese zerstören.

Sie bekamen eine andere Farbe. Das Feuer fraß sie nicht, denn sie waren stärker.

Evita Longine ließ ihre Arme wieder sinken. »Jetzt sind sie alle frei!« – flüsterte sie dem Abbé zu. »Und sie können endlich sehen, daß es noch immer Templer gibt, wie es sie damals schon gab. Ihr habt keine Lehren angenommen. Ihr habt nicht erkannt, daß der wahre Herrscher der große Baphomet ist und nicht euer Gott. Er hat das Sagen, er gibt die Befehle, und sein ist die Rache.«

»Wie willst du mich töten lassen? Durch Folter? Soll ich die gleichen Schmerzen erleiden?«

»Nein, nicht die gleichen. Es gibt keine glühenden Zangen oder Streckbänke mehr. Ich verzichte auch auf Daumenschrauben, die ich dir gern angelegt hätte. Ich werde dir auch kein Ohr abreißen oder dir die Lippen aus dem Gesicht schneiden. Ich werde dich einfach meinen Freunden überlassen. Sie allein sind wichtig. Es zählt nur ihre Rache, und damit auch die meine. Sie werden dich übernehmen, so wie sie mich übernommen haben. Aber es wird anders sein als bei mir, das kann ich dir versprechen. Dich werden sie nicht aufbauen, sondern sie werden dich zerstören. Stück für Stück. Du wirst lange leiden müssen, wenn sie das Innere deines Körpers auffressen oder aufsaugen. Sie werden dir alles nehmen. Deine Organe, dein Blut, dein Gehirn. Und du wirst unter ihrer besonderen Folter schreien. Diese Qual soll dir nicht erspart bleiben, Abbé. Und auch deine Freunde werden dich nicht retten können.« Sie nickte. Zugleich war es ein Zeichen für die Geister.

Bevor der Abbé noch nachdenken konnte, waren sie bei und auch über ihm…

***

Suko und ich waren die Treppe vorsichtig hinabgestiegen und zunächst auf der Hälfte stehengeblieben. Von dieser Stelle aus hatten wir einen recht guten Blick in die Tiefe. Der Fackelschein sorgte für ausreichendes Licht, und beide hielten wir uns zurück, da keiner der Männer in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte.

Victor sah erbarmungswürdig aus. Die Frau hatte ihn fürchterlich gequält und leiden lassen. Mir wollte es noch immer nicht in den Kopf, wie jemand dazu überhaupt fähig sein konnte. Das widersprach aller Menschlichkeit, und Evita war ein Mensch.

Allerdings einer, der voller Haß steckte. Die Seelen der Toten mußten sie völlig aus der Bahn geworfen haben.

Zum Glück lebte der Mönch Victor noch. Es ging ihm auch besser, als er das Wasser trank. Aber er durfte die Dose nicht leeren. Sie wurde dem Abbé aus der Hand geschlagen. Daß er daraufhin durchdrehte und Evita schlug, war verständlich, nur erreichte er damit nichts.

Ihre Freunde aus dem Geisterreich hatten sie hier aufbauen können.

Suko warf mir einen knappen Blick zu, als ich mich bewegte. Ich wollte das Kreuz nicht verdeckt halten. Wie so oft sollte es in meiner Tasche verschwinden.

Allerdings zögerte ich.

»Spürst du es?« hauchte Suko.

»Ja, es hat sich erwärmt.«

»Das kann uns nur froh machen.«

Er hatte recht, denn mein Kreuz war für die Kräfte der Hölle das, was für das Feuer das Wasser war.

Wir waren nur kurz abgelenkt worden und konzentrierten uns wieder, als Evita sprach. Sie tat so, als wäre sie mit dem Abbé und seinem Freund Victor allein. Uns nahm sie nicht zur Kenntnis, was natürlich von Vorteil war.

Keiner von uns sollte sich vorkommen wie ein Gast auf der Tribüne. Wir mußten näher an das Geschehen heran. Erst dann konnten wir effektiv angreifen.

Während wir den Rest der ungleichmäßigen Steinstufen hinter uns ließen, entstanden im eigentlichen Folterkeller die Geister. Sie alle hatten sich kompakt innerhalb des Gastkörpers aufgehalten und Evita beschützt.

Jetzt krochen sie hervor.

Um uns kümmerten sie sich nicht. Sie wußten genau, wie sie sich zu bewegen hatten. Sie bildeten einen Halbkreis. Dabei erinnerten sie uns an einen kompakten Nebel, dessen Bahnen sich eng zusammengedrückt hatten, um nur keine Lücken zu lassen.

Was mit dem Abbé geschehen sollte, das hatten Suko und ich sehr genau verstanden. Zum Glück hatte Evita Longine laut genug gesprochen. Für uns wurde es Zeit.

»Nimm du die Frau, Suko!«

»Okay!«

Wir starteten zugleich. Mein Ziel war die Mauer aus toten Seelen, die ich durchbrechen mußte.

Diesmal hielt ich das Kreuz in der Hand!

***

Auf dem kurzen Weg dorthin wurde ich an den unheimlichen Todesnebel erinnert, gegen den es so gut wie keine Waffe gab, abgesehen von meinem Kreuz, denn das zerstörte diese Masse. Ich hoffte darauf, daß es hier ähnlich oder ebenso sein würde und tauchte praktisch als lebende Person in den Halbkreis der Toten ein.

Mich überkam dabei ein ungewöhnliches feeling. Es kam mir vor, als wären sie da und trotzdem nicht vorhanden. Etwas streifte mich vom Kopf bis zu den Füßen, und ich glaubte auch, in meinem Kopf irgendwelche Stimmen zu hören.

Aber da war mein Kreuz!

Erwärmt hatte es sich schon. Doch jetzt, im direkten Kontakt mit der Welt des Bösen reagierte es so, wie ich es mir gewünscht hatte.

Für einen Moment sah ich das erschreckte Gesicht des Abbé in der unmittelbaren Nähe. Es sah aus, als wäre es aus einer dichten Tiefe nach oben geschwommen. Eine Fratze der Angst, darunter sein zusammengedrückter Körper, der sicherlich Schmerzen spürte, denn die anderen waren schon verdammt nahe an ihn herangekommen.

Ich wollte das Kreuz aktivieren, um mit der geballten Macht gegen die Geisterbrut anzugehen, aber das war in diesem Fall nicht nötig.

Hatten die Baphomet-Templer schon zu früheren Zeiten das Kreuz gehaßt, so war dieser Haß geblieben. Auch ihre nicht zur Ruhe gekommenen Seelen haßten das Kreuz. Sie zogen sich zurück, wobei einige von ihnen plötzlich aufleuchteten. Einen Moment nur, wie brennende Gardinen, die dann zusammenfielen und nichts mehr zurückließen.

Das geschah nur bei den wenigsten. Die anderen feinstofflichen Körper hatten die Gefahr erkannt. So schnell wie möglich zogen sie sich aus meiner Nähe zurück.

»Da, John, da!« keuchte der Abbé, der hinter mir stand und sich an meiner Schulter festhielt. »Sieh doch…«

Er zwang mich förmlich dorthin zu schauen, wo sich Evita Longine aufhielt.

Suko stand in ihrer Nähe, aber er tat ihr nichts. Für sie mußte eine Welt dabei sein, zusammenzubrechen. Sie konnte es nicht fassen, das zeigte auch ihr Gesichtsausdruck. Voll und ganz hatte sie auf ihre Totengeister gebaut, um jetzt zu erleben, wie sie durch die Kraft meines Kreuzes vertrieben wurden.

Sie suchten einen Ausweg, denn sie wollten entkommen und nicht vernichtet werden.

Als einziger Fluchtpunkt blieb Evita!

Es war ihr Gastkörper. Lange genug hatten sie ihn besetzt gehalten, waren dann aus ihm herausgeflossen und sahen ihn nun als die einzige Chance an.

»Tu nichts, Suko!« rief ich meinem Freund zu.

»Ist schon okay.«

Evita Longnine stand noch im Restschein des Lichts, so daß wir alles sehr gut erkennen konnten. Die feinstofflichen Wesen nahmen den gleichen Weg. Sie huschten in den weit geöffneten Mund der Frau, sie drängten sich auch in die Nasenlöcher hinein, nachdem sie Evita kurz zuvor wie Spiralen umflort hatten.

Ihren Weg fanden sie immer, und Evita veränderte sich. Sie spürte die innerliche Stärke, die sie durch die Seelen der Toten bekommen hatte.

Ihr Gesicht nahm einen harten Ausdruck an, nachdem ein Ruck durch die Gestalt gegangen war.

Sie schien zu wachsen, und der über ihren Körper streifende Lichtschein gab ihr optisch noch mehr das Aussehen von Größe.

Ich hatte Suko gebeten, sich um die Frau zu kümmern. Das wollte er auch. Er streckte den Arm aus, um sie zu packen.

Evita war schneller.

Sie schlug zu, erwischte Sukos Arm, und ich hörte meinen Freund schreien, was selten war. Der Arm sackte nach unten, als wäre er abgeschnitten worden.

Daß er ihn vorläufig nicht bewegen konnte, stand fest. Und Evita gab nicht auf. Wir hatten versäumt, sie zu durchsuchen und hatten nicht mehr damit gerechnet, daß sie mit einem Messer bewaffnet sein könnte. Sie hatte es unter der Kleidung getragen und riß die lange Waffe so plötzlich hervor, daß sie uns alle überraschte.

Der Gefolterte schrie auf, als er die Waffe sah. Wahrscheinlich hatte sie ihm manches Leid angetan. Das war jetzt nicht mehr wichtig, denn Evita wollte Suko töten.

Er reagierte im letzten Augenblick. Mit einem flachen Satz und auf Sukos Bauch zielend war sie auf ihn zugegangen. Er hatte sich zur Seite werfen können und war mit dem Rücken gegen die rauhe Wand geprallt. Dabei waren beide außerhalb des Lichtscheins geraten, und ich sah sie nur noch als Schatten.

Die Frau riß das Messer hoch.

Sie schrie dabei wie eine Katze auf, der jemand auf die Pfoten getreten hatte. Dann raste die Klinge nach unten, um Suko einfach aufzuspießen. Ich schaffte es nicht mal, eine Kugel abzufeuern, aber Suko konnte mir der linken hochgerissenen Hand das Messer aus der Richtung bringen. Dicht neben seinem Körper schrammte es über das Gestein.

Evita gab nicht auf. Sie wollte ihn. Sie wollte Blut fließen sehen.

Mit dem Knie schleuderte sie Suko von sich weg. Der harte Stoß sorgte dafür, daß mir Evita Longine rückwärts und gebückt entgegentaumelte. Besser konnte es nicht laufen.

Als sie hochschnellte und auf Suko zulaufen wollte, packte ich sie in Höhe der Hüfte und wuchtete sie herum. Damit hatte die Frau nicht gerechnet. Trotz ihrer Stärke landete sie auf dem Boden, war für einen Moment unsicher, hielt aber das Messer fest.

Ich wartete, bis sie aufsprang. Für mich war es ein wichtiger Moment. Sie stand noch nicht richtig auf den Füßen, als ich ihr das Kreuz in den Rücken preßte.

Es war die Berührung, auf die ich mich hatte vorbereiten können.

Ihr Körper steckte voll dieser alten Seelen. Sie hatten sich Evita als Fluchtpunkt ausgesucht und mußten nun erleben, wie mächtig die Kraft des Kreuzes war.

Ein irrer Schrei hallte durch die Folterkammer. Wie von einem Menschen abgegeben, der mit glühenden Nägel traktiert wurde.

Evita hatte so fürchterlich gebrüllt, und es hatte sie auch nicht mehr auf der Stelle gehalten.

Sie rannte vor, als gäbe es überhaupt keine Hindernisse in diesem Keller. Die Frau sah auch nichts, die Panik hatte sie blind werden lassen, und so prallte sie ebenfalls gegen die Wand.

Nicht wie Suko – schlimmer.

Frontal war sie aufgelaufen und mit dem Gesicht gegen das harte Gestein geschlagen. Das war zu sehen, als sie sich drehte, denn da rann das Blut aus beiden Nasenlöchern hervor.

Das war nicht so schlimm. Etwas anderes quälte die Frau. Sie wußte, daß sie einen schrecklichen Tod erleiden würde. Es war der Tod, den sie dem Abbé zugedacht hatte.

Mein Kreuz bekämpfte die Macht in ihr. Es vernichtete die Geister, und die wiederum rächten sich an der Person, die ihnen alles eingebrockt hatte.

Sie vernichteten die Frau von innen.

So erlebte Evita eine schreckliche Folter, die keiner von uns mehr stoppen konnte. Die Kraft der Totengeister fraß sie von innen auf.

Sie vernichtete ihre wichtigen Organe, und sie bohrte sich auch nach außen.

Ich schüttelte den Kopf. Mir war eisig kalt geworden. Aber das war eine normale Kälte, von meinem eigenen Gefühl abgegeben. Ich wußte nicht, ob ich Mitleid mit der sterbenden Person haben sollte.

Ja, doch, ich hatte Mitleid.

Mochte sie auch noch so schlecht gewesen sein, immerhin war sie ein Mensch. Und wer die Achtung vor einem anderen Menschen verliert, der hat sie auch vor sich selbst verloren.

Wunden entstanden. Blut drückte sich von innen nach außen und benetzte ihre Kleidung.

Die linke Wange platzte weg, als hätten stumpfe Messer im Innern des Kopfes gebohrt. Evita Longine schrie nicht mehr. Ein elendes Jammern drang aus ihrem Mund. Das Messer hatte sie längst weggeschleudert. Sie bewegte ihre Arme und preßte die Hände gegen den Körper, als wollte sie sich selbst dabei Stücke herausreißen.

Dann war die letzte Kraft ebenfalls weg.

Evita brach zusammen.

Sie schlug mit den Knien auf. Als wäre dies ein Zeichen gewesen, brach genau in diesem Augenblick ihr Hals auf. Ein dicker Strom aus Blut schoß daraus hervor, bildete eine Lache auf dem Boden, in die Evita bäuchlings hineinkippte und regungslos liegenblieb.

Bewegen würde sie sich nicht mehr, denn sie war tot. Evita Longine hatte zu hoch gepokert und verloren…

***

»Ja«, sagte der Abbé, als er sich neben mich stellte. »Das ist es dann wohl gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Schrecklich, wie man so verblendet sein kann.«

Ich hob die Schultern. »Diese Menschen wird es immer geben, denn sie werden nicht aussterben.«

»Ja, da magst du recht haben. Ich muß mich um Victor kümmern. Er braucht einen Arzt und muß ins Krankenhaus. Aber zuvor müssen wir ihn befreien.«

»Evita wird den Schlüssel sicherlich bei sich tragen«, sagte ich.

»Möglich.« Der Abbé wollte ihn selbst finden und begann, die Tote zu durchsuchen.

Auch Suko war noch da. Er rieb sich seinen Arm und verzog das Gesicht.

»Doch nicht gebrochen?« flüsterte ich erschreckt.

»Nein, das nicht. Dank meines Trainings. Der Arm, kann schon etwas aushalten. Aber mit dem lockeren Bewegen wird es für die nächsten Tage vorbei sein. Eine Zerrung oder Prellung, was weiß ich.«

»Du hast ja Shao, die dich pflegen kann.«

»Sicher. Dein Angebot zur Pflege hätte ich auch nicht angenommen.«

Wir hörten einen leisen Jubelschrei. Der Abbé hatte den Schlüssel für die Eisenringe an den Gelenken seines Freundes gefunden. Für einen Moment hielt er ihn triumphierend hoch. Er schien in diesem Augenblick um Jahre jünger zu sein.

Wir ließen ihn alles allein machen.

Victor war sein Freund, und er würde trotz des fehlenden Ohres noch weiterleben können. Wir griffen nur ein, als der befreite Mann zusammensackte, denn sein eigenes Gewicht konnte er nicht mehr halten.

»Ich bin frei, nicht?« hauchte er, in unseren Armen liegend.

»Ja, mein Freund, du bist frei!«

»Danke«, flüsterte Victor nur.

Einen Moment später war er bewußtlos. Wir schafften ihn zu dritt endlich aus diesem verdammten Folterkeller ins Freie, wo das Leben auf ihn wartete…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1028 »Entführt nach Atlantis«
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